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Der Fremde kam morgens gegen neun Uhr in den
Ort. Da wusste er noch nicht, dass er zum Mörder werden sollte
...


Er machte einen blassen, übernächtigten
Eindruck und fragte den ersten Passanten, dem er begegnete, nach einer
Reparaturwerkstätte.


Der Mann in der ausgebeulten Hose und dem
viel zu großen Pullover gab Auskunft. „Ja. haben wir. Fahren Sie durch bis zum
Ende der Straße Kommt natürlich ganz darauf an, was an Ihrem Wagen dran ist,
Senor. Pedro hat geschickte Hände. Der bastelt Ihnen aus ner rostigen
Blechbüchse einen gebrauchsfähigen Auspuff". Nur größere Reparaturen kann
er auf Anhieb nicht erledigen Der Fahrer, ein vierunddreißigjähriger Deutscher,
atmete tief durch. „Hab ich mir schon gedacht. Bin hier ziemlich weit vom
Schuss. Um ehrlich zu sein: Ich hab die Orientierung verloren. Ich bin die
ganze Nacht kreuz und quer durch die Berge gefahren. Die Fahrt war eine einzige
Tortur. Mit dreißig durch die Sierra Nevada. Irgendetwas scheint mit meinem Getriebe
nicht zu stimmen ...“


Hans Mendeler sprach ein fast akzentfreies
Spanisch. Das war darauf zurückzuführen, dass er sich oft und gern in diesem
Land aufhielt. Mehrere seiner Freunde lebten in Südspanien, und da er selbst
frei und ungebunden war. spielte er mit dem Gedanken, sich in Kürze ebenfalls
hier niederzulassen. Häuser, Villen und Bungalows wurden ständig zum Verkauf
angeboten, und er würde schon das Passende finden.


Mendeler grinste. „Ich fürchte, dass Ihr
Wunder-Reparateur Pedro mit ner alten Konservenbüchse
da wenig ausrichten kann.“


„Er hat noch andere Tricks auf Lager und
mindestens hundert verschiedene Wagentypen zum Ausschlachten, Senor. Vielleicht
kann er Ihnen doch helfen.“


„Versuchen werde ich’s mal. Wo kann ich
übrigens gut frühstücken?“


„Auch bei Pedro, Senor. Gleich neben dem Haus
steht eine Bodega. Der Wirt hat zwar um diese Zeit offiziell nicht geöffnet,
aber dort kriegen Sie bestimmt ein paar Bocadillos und nen anständigen Kaffee.“


„Danke. Übrigens, Senor“, fragte Mendeler
noch, ehe er sein Gefährt wieder in Gang setzte, „wo bin ich hier eigentlich?
Ich habe kein Ortsschild gesehen.“


„Nein, das ist weg. Muss ein Tourist mal
geklaut haben. So was gibt es.


Erneuert wurde es nie. Fremde kommen selten
oder nie hierher, und wir wissen schließlich, wo wir wohnen. Das ist Elmusio.“


„Elmusio? Nie gehört.“


„Ein bisschen zu klein, um auf Ihrer Karte zu
erscheinen, Senor ", erklärte der Spanier, ein höflicher, aber ernster
Mann, den Mendeler auf Mitte Sechzig schätzte und der noch sein volles, nur von
leicht ergrauten Strähnen durchzogenes Haupthaar hatte. Sein Gesicht aber war
zerknittert und faltig wie altes, brüchiges Leder. Wettergegerbt. Man sah
diesem Mann an, dass er sein Leben lang körperlich hart gearbeitet hatte. Und
dies bei Wind und Wetter im Freien. Seine Hände waren rau und grob, und unter
den Fingernägeln saß schmutzigbraune Erde. „Hier leben nur hundertfünfzig
Menschen. Es lohnt nicht, den Namen Elmusio auf einer Landkarte zu vermerken.
Ich wünsche Ihnen auf alle Fälle, dass Pedro Ihnen schnell helfen kann.
Verlassen Sie Elmusio rasch wieder fuhr der spanische Bauer fort, indem er die
Stimme senkte und sich ein wenig nach vorn beugte.


Hans Mendeler war erstaunt über diese Worte.
„Wenn es in Elmusio so wenig Touristen gibt, müssten Sie sich logischerweise
genau das Gegenteil wünschen. Mögen Sie keine Fremden?“


„Ich möchte nicht, dass Ihnen ... ein Haar
gekrümmt wird“, wisperte der Alte weiter und schien die Erwiderung des Fahrers
gar nicht wahrgenommen zu haben. „Im Moment... ist es wieder ganz schlimm!“


„Was ist schlimm?“ Die rätselhaften
Andeutungen hatten Mendelers Interesse geweckt. „Ich verstehe nicht, was Sie
mir eigentlich sagen wollen.“ Zum ersten Mal, seitdem er gehalten hatte,
musterte Mendeler den Mann aufmerksamer. War der Spanier nicht ganz recht im
Kopf oder schon am frühen Morgen betrunken?


„Sie macht wieder von sich reden“, fuhr der
Mann fort. „Viele Leute im Ort sind krank, das Vieh stirbt... Sie treibt es
wieder ganz arg.“


„Vom wem sprechen Sie?“


„Von Luzifera, der Hexe.“


Er hielt inne und blickte blitzschnell links
und rechts die Straße entlang. „Mio Dios!“, entfuhr es ihm erschrocken, und er
zuckte zusammen wie unter einem Peitschen schlag. „Da kommt sie, die alte Hexe!
Sie kann durch Wände hören und sehen und weiß, dass wir hier sind.“


Der Sprecher atmete schneller, duckte sich
hinter das Auto und wandte den Blick ab. „Sehen Sie weg, Senor, schnell!“,
stieß er erregt hervor. „Sie dürfen nicht von ihr gesehen werden. Sie hat den
bösen Blick ...“


Der Mann sprach abgehackt und machte einen
nervösen Eindruck. Hans Mendeler konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch
den Blick zur Seite nicht. Dort - etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt -
schlich gebückt eine ganz in Schwarz gekleidete alte Frau entlang. Sie hatte
Schwierigkeiten mit dem Gehen, benutzte einen Stock und blieb manchmal stehen,
um Atem zu schöpfen.


„Das ist... Luzifera ... Wenden Sie sich ab,
Senor!“


Mendeler dachte nicht daran, dem
abergläubischen Mann zu gehorchen. „Unsinn!“, sagte er rau. „Was ist los, dass
Sie sich so furchtsam verhalten?“


Er erhielt keine Antwort. Der Mann lief
einfach weiter, die schmale, gepflasterte Dorfstraße hinunter, auf der sich
während der nächsten Minuten ein eigenartiges Verhalten abspielte.


Am Haus gegenüber wurden die einst grünen,
jetzt verblassten Fensterläden zugezogen. Eine Frau, die aus dem Haus nebenan
kam und eine Einkaufstasche in der Hand hielt, machte auf dem Absatz kehrt und
schlug die Tür zu.


Die Alte, die geduckt an der Hauswand
entlangkam, bekam dies alles offensichtlich nicht mit. Sie war gerade an der
Ecke einer engen, lichtlosen Gasse angelangt und verschwand im Schatten
zwischen den dichtstehenden, schmalbrüstigen Häusern. Unmittelbar nachdem die
Frau aus seinem Blickfeld verschwunden war, taumelte ein abgemagerter schwarzer
Schäferhund aus der Gasse, schnüffelte an der Hausecke, hob das Bein, pinkelte
den trockenen, verwitterten und abgeplatzten Verputz an und trottete dann
gemächlich weiter. Das Tier schien kraftlos und blieb alle drei bis vier Meter
stehen, so dass Mendeler unwillkürlich an das Verhalten der Frau denken musste,
die vorhin den entgegengesetzten Weg gegangen war und ebenfalls des Öfteren
eine Verschnaufpause eingelegt hatte.


„Wo sie auftaucht ... und wer sie sieht“,
vernahm der deutsche Tourist wieder die Stimme des spanischen Bauern neben
sich, „wird vom Unglück verfolgt, wird krank oder stirbt gar ..."


Der Spanier war wieder aus seinem Versteck
hinter einer vorspringenden Häuserwand hervorgekommen.


Hans Mendeler schüttelte den Kopf, aber er kam
nicht dazu, seine Meinung zu äußern, weil in diesem Moment etwas Unerwartetes
passierte. Der schwarze Schäferhund torkelte nach vom, die Beine knickten ihm
weg und das Tier fiel um. Einen Moment sah es so aus, als würde es sich wieder
aufraffen und auf die Füße kommen. Es hob noch mal den Kopf, der jedoch dann
kraftlos zur Seite fiel. Ein letzter, tiefer Atemzug, der Hund streckte alle
viere von sich und rührte sich nicht mehr.


Der Spanier stieß scharf die Luft durch die
Nase. „Mio Dios!“, entfuhr es ihm zum zweiten Mal innerhalb der letzten
Minuten. „Das war sie ... Das war Luzifera! Sie hat den Hund angerührt und der
hat’s nicht überlebt!" Der Mann sah erschrocken drein, hatte die Augen
weit aufgerissen und die groben Hände in das herabgelassene Seitenfenster von
Mendelers rotem Ford gekrallt.


Unsinn!“ Der Deutsche riss kurzerhand die Tür
auf und verließ sein Auto. „Was haben Sie vor, Senor?“, fragte ihn der Spanier.


Aus den umliegenden Häusern waren inzwischen
weitere Anwohner gekommen. Hauptsächlich Frauen und Kinder. Sie blieben dicht
beisammen und riefen auch ihre Kinder zurück, die sich neugierig einige
Schritte weiter entfernten.


„Ich sehe mir den Hund an“, sagte Mendeler
und überquerte trotz des Protestes seines Gesprächspartners die staubige Straße,
an der rund zehn Häuser standen.


„Aber berühren Sie ihn nicht, Senor! Sie hat
ihn verhext...“


Hans Mendeler, der eine Zeit lang Pfleger in
einem privaten Tierheim bei Kassel war, kannte sich mit Vierbeinern aus. Aus
der Nähe ließ sich besser erkennen, was mit dem Hund tatsächlich los war. Der
Eindruck, den Mendeler schon erhielt, als er den Schäferhund das erste Mal sah,
verstärkte sich noch aus der Nähe. Das tote Tier sah elend aus. Es bestand nur
aus Haut und Knochen, und man konnte die Rippen bei ihm zählen.


„Von wegen Hexerei“, murmelte Mendeler und
warf einen Blick auf den Mann, der ihm gefolgt war. „Der Hund ist eingegangen.
Am Hunger, Senor... Und dass zufällig jene alte Frau vorbeiging, hat überhaupt
nichts damit zu tun. Es ist geradezu absurd, hier eine Verbindung schaffen zu
wollen.“


„Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Senor!“,
fauchte der Spanier da gereizt, und Mendeler wurde hellhörig, als der Mann so
scharf reagierte. „Ich dachte Ihnen einen Gefallen zu tun, indem ich Sie
warnte. Sie sind fremd hier und werden durch eine Panne gezwungen, sich in
Elmusio aufzuhalten.“ „Vielleicht ist auch diese Panne kein Zufall, wie?“
Mendeler konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. „Wahrscheinlich wollte
Ihre Dorfhexe Luzifera, dass ich hierher komme und die Reparatur an dem Wagen
notwendig wird.“


Der Mann in den ausgebeulten Hosen und dem zu
großen, selbstgestrickten Pullover zuckte die Achseln. „Wer weiß, Senor?
Menschen, die Einblick in andere Bereiche haben, die ihren Mitbürgern gegenüber
feindlich gesonnen sind, verfügen manchmal über eine Kraft, die sich mit dem
normalen Verstand nicht erklären lässt.“


„Mir scheint, dass hier mit dem normalen
Menschenverstand überhaupt einiges im Argen liegt.“


Der Spanier reagierte auf diesen Ausbruch
Mendelers gefasst. „Ich kann Ihnen Ihre Reaktion nicht übelnehmen, Senor“.
sagte er mit leiser Stimme. „Sie sind fremd. Sie kennen Luziferas Macht
nicht..."


„Bis jetzt habe ich nur den Hass gespürt, den
Sie und offensichtlich auch die anderen Bewohner von Elmusio einer alten Frau
entgegenbringen. Solche Fälle sind mir auch in dem Land, aus dem ich komme,
nicht unbekannt, glauben Sie mir. ln Deutschland gibt es ebenfalls Rufmord,
werden Menschen in Angst und Verzweiflung gestürzt, bringt man sie - durch
arrogantes Verhalten - an den Rand ihrer Existenz und treibt sie in die
Isolation. Diese Frau, die Sie mir vorhin gezeigt haben, hat bestimmt nichts
mit dem Verenden des kranken, unterernährten Hundes zu tun. Er wäre auch
umgekippt, wenn sie nicht die Straße entlanggekommen wäre ...“


Hans Mendeler warf einen Blick auf die enge
Gasse, die zwischen den Häusern durchführte. Dahinter breitete sich eine
staubige, hügelige Landschaft aus. Er sah die alte Frau in ihrer schwarzen
Kleidung als winzigen Punkt noch dem Hügel entgegenlaufen, auf dem Zypressen
und Akazien wuchsen und eine aus braungelbem Gestein gebaute, schäbige alte
Finca stand. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, dass die Mauern morsch und
verwittert waren und das ehemalige Gutsgebäude nur noch eine Ruine, in der sicher
niemand mehr lebte.


Aber dieser Eindruck täuschte. Die
schwarzgekleidete kleine Frau ging genau darauf zu und entzog sich Mendelers
Blicken, als sie hinter einer Bodenwelle verschwand und von da an nicht mehr zu
sehen war ...


 


●


 


Der junge Deutsche aus Nordhessen, der vor
drei Tagen zu Hause abgefahren war, fand das Verhalten absonderlich und wurde
auf dem Weg zum Ortsende ständig daran erinnert. Obwohl er sich bemühte, mit
seinen Gedanken davon wegzukommen. Der Fall beschäftigte ihn.


Pedros Tankstelle kam in Sicht. Sie lag
ungefähr fünfhundert Meter vom letzten Haus entfernt. Dazwischen erstreckte
sich eine weitgezogene Kurve, jenseits der beiden Seiten spannten sich Felder
und Äcker. Auf einer Anhöhe, eine Steinwurfweite von der Straße entfernt, wuchs
eine Gruppe Olivenbäume. Viele Steine lagen am Wegrand, alles war schmutzig und
ungepflegt. Genauso sahen auch Pedros Tankstelle, die Werkstatt, das kleine
Wohnhaus und die Imbisshalle, ein überdachtes, schuppenähnliches Gebäude, das
zwischen Wohnhaus und Tankstelle stand, aus.


Pedro Molino war ein kräftiger Bursche mit
Vollbart und stark behaarter Brust, die durch das offene Hemd zu sehen war. Der
Spanier lag unter dem Kühler eines aufgebockten Fahrzeuges und hämmerte am
Bodenblech, als Hans Mendeler aufkreuzte.


Pedro Molino streckte den Kopf unter dem
Wagen vor, als das fremde Fahrzeug in den Hof rollte. Eine junge Frau, hübsch,
grazil, eine glutäugige Andalusierin in knallroter Rüschenbluse und schwarzem
Wickelrock, der bei jedem Schritt aufsprang und einen Blick auf die aufregend
langen Beine gewährte, tauchte im Hauseingang auf. Offenbar handelte es sich um
Pedros Frau, und sie schien damit zu rechnen, dass der Fremde tanken oder etwas
zu essen haben wollte. Als Mendeler aus dem Auto stieg, kam sie ihm gleich
entgegen und fragte nach seinen Wünschen. Ihre roten, schöngeschwungenen Lippen
schimmerten verführerisch, ihre Augen glänzten wie poliert und sie lächelte den
deutschen Touristen auf eine Weise an, dass es ihm heiß und kalt über den
Rücken lief. Er verstand es mit Frauen umzugehen und zu seinen liebsten
Vergnügungen gehörten Eroberungen. Im Stillen musste er sich eingestehen, dass
diese schwarzhaarige Schönheit ihn aus der Fassung brachte. Er erwiderte ihr
Lächeln und erklärte, dass mit seinem Wagen etwas nicht stimme.


Auch Pedro Molino, der inzwischen unter dem
anderen Fahrzeug vorgekrochen war, hörte aufmerksam zu und ließ sich die
Symptome beschreiben. Er wiegte bedenklich den Kopf. „Scheint ne größere Sache
zu werden, Senor. Hört sich an, als wäre das Getriebe im Eimer ... Ich seh’s
mir mal an. Ob ich’s auf Anhieb schaffe, kann ich nicht versprechen. Kommt
darauf an, ob ich die Ersatzteile habe ... Wo wollen Sie noch hin?“


„Nach Granada, einen Freund besuchen. Von
dort aus noch weiter in den Süden, nach Estepona.“


Pedro Molino grinste und kraulte sich im
Nacken, der von seinen langen, fettigen Haaren bedeckt war. „Wie kommen Sie
dann ausgerechnet hierher nach Elmusio? Das liegt doch total abseits vom Weg.
Sie hätten auf der E 26 fahren müssen.“


„Weiß ich. Ich kam mitten in der Nacht in den
Bergen an und zu allem Überfluss auch noch an eine Baustelle. Die Umleitung war
nicht gut ausgeschildert. Da bin ich schließlich auf eine Nebenstraße geraten
und wie mir scheint immer am Bergzug entlanggefahren. Ich weiß schon lange,
dass hier in der Sierra abseits gelegene Straßen sich in einem zum Teil
katastrophalen Zustand befinden. Wie schlimm es wirklich ist, habe ich selbst
erlebt. Ich bin zum Teil über Wege gefahren, die bisher wahrscheinlich noch nie
von einem Autofahrer benutzt wurden. Nur von Eselskarren ... Und wenn Sie mir
jetzt noch genau auf der Karte, die da drüben an Ihrer Hauswand hängt und Ihr
großes und weites Land zeigt, erklären, wo ich mich befinde, würde mich das beruhigen.
Ich komme mir inzwischen vor, als wäre ich irgendwo am Ende der Welt...“


„Schon möglich“, nickte Pedro Molino. „Hier
ist die Straße wirklich zu Ende. Elmusio liegt in zweitausendzweihundert Meter
Höhe. Um nach Granada zu gelangen, müssen Sie den Weg zurückfahren.“ Während er
sprach, ging er zur Hauswand, an der unter einer durchsichtigen Schutzfolie
eine vergilbte Landkarte Spaniens hing. Pedro Molino legte den Zeigefinger auf
den Ort Marches. Dann führte er seinen Finger drei Zentimeter genau nach Südost.
„Hier steht’s zwar nicht eingezeichnet. Aber etwa an dieser Stelle müssen Sie
sich Elmusio denken. Fünfzehn Häuser lohnen nicht, um als Ortschaft hier
erwähnt zu werden. Offiziell werden wir vielleicht nicht mal geführt. Wer weiß,
vielleicht hat man Elmusio schon längst vergessen ..."


Er zuckte die Achseln, griff eine
zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Brusttasche und steckte sich ein
Stäbchen zwischen die Lippen, nachdem er auch dem Deutschen eins angeboten
hatte.


Mendeler nahm die Zigarette dankend an.
„Obwohl ich ein Prinzip habe. Vor dem Frühstücken eigentlich nie ... Aber auf
den Schreck hin. dass Granada noch gut hundert Kilometer von hier entfernt ist,
genehmige ich mir ein paar Züge.“


„Frühstücken können Sie hier
selbstverständlich auch, Senor ... Juanita ...“, wandte er sich lautstark an
die rassige Schwarzhaarige, die an dem Fahrzeug des Deutschen zurückgeblieben
war, „mach dem Senor nen ordentlichen Kaffee und ein paar Bocadillos. Leider
haben wir nicht mehr viel Auswahl. Einige Scheiben Wurst, etwas Schafskäse,
Zitronenmarmelade ... Meine Schwester wird Ihnen schon was zurechtzaubern.“


Das Wort Schwester klang in Mendelers Ohren
wie eine Verlockung: Die beiden waren also kein Ehepaar. Er reagierte sofort.
„Ich hab’s nicht besonders eilig, Pedro“, sagte er abwesend, während seine
Phantasie zu spielen begann. Er sah sich mit der Schönen bereits im Bett.
„Notfalls kann ich hier auch eine oder zwei Nächte bleiben. Wenn Sie mir ne
Unterkunft beschaffen könnten.“


„Überhaupt kein Problem, Senor. Wir haben
zwei Gästezimmer im Haus. Manchmal kommt es eben doch vor, dass sich jemand
nach Elmusio verirrt, durch die Berge wandert und sich die engen Brücken über
den Schluchten und die Höhlen ansieht in denen manchmal Zigeuner leben. Wir
sind in Elmusio die Einzigen, die Fremdenzimmer zur Verfügung stellen können.“
„Dann kann ich mich wenigstens ausschlafen. Dazu bin ich heute Nacht nämlich
nicht gekommen. Und wenn ich nachher wach werde, sehe ich mich mal ein bisschen
in der Umgebung um ... Vielleicht gibt’s hier doch das eine oder andere
Sehenswerte zu bewundern. Allerdings, Pedro, soll das nicht heißen, dass Sie
sich mit der Reparatur Zeit lassen sollen.“


„Keineswegs, Senor. Ich werde mich sofort an
die Arbeit machen und so schnell wie möglich den Schaden zu beheben versuchen.“


Hans Mendeler nickte. „Versuch’s mal schön“,
murmelte er halblaut und in Deutsch, so dass Pedro Molino kein Wort verstand.
„Aber allzu schnell solltest du auch nicht sein ..." Er sagte es, während
er abwesend der schönen Juanita nachblickte, die schlank und mit aufregendem
Hüftschwung den ins Haus führenden Treppen entgegenging, um ihm das Frühstück
zu bereiten.


Der Deutsche folgte ihr.


 


●


 


Der Kaffee war hervorragend, und die belegten
Brötchen schmeckten gut. Mendeler griff ordentlich zu, er nahm sich Zeit,
seinen Hunger zu stillen. Da es im Haus keine Kinder und keinen weiteren Gast
gab. war es umso leichter für ihn, mit Juanita ins Gespräch zu kommen.


Sie unterhielt sich gern mit ihm. und er
erfuhr, dass sie mit ihrem Bruder seit dem Tod ihrer Eltern Wohn- und
Gästehaus, sowie die Tankstelle gemeinsam bewirtschaftete.
Sie waren beide unverheiratet, und Mendeler merkte sehr schnell, dass die
Spanierin Freude daran hatte, sich mit ihm zu unterhalten.


„Es gibt hier wenig Abwechslung", sagte
Hans Mendeler und wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab. „Eine Frau,
die so jung und schön ist, sollte nicht in einem Bergdorf wie Elmusio leben.“


Sie verzog ihre Lippen zu einem schmerzlichen
Lächeln, wandte sich dem Fenster zu und blickte hinunter in den Hof. in dem ihr
Bruder hantierte, und dann in die Ferne, wo die kahlen Felsen der Sierra Nevada
scheinbar den blassblauen Morgenhimmel zu berühren schienen. „Im Sommer gibt es
Abwechslung, dann ist es nicht so einsam. Einige Touristen fahren auch die
entlegensten Winkel ab, tun die Großartigkeit der Einsamkeit zu erleben. Dann
habe ich auch unten am Imbiss zu tun. Calamares, heiße Würstchen, Fruchtsaft
und viel Eis wird dann verkauft.“


„Und - dieses Leben macht Sie glücklich?“ Er
stand dicht hinter ihr, als er das sagte. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und
zog sie sanft an sich. Sie ließ es geschehen, als würde sie es nicht merken.


„Glücklich ist vielleicht zu viel gesagt“,
murmelte sie abwesend. Ihre Blicke gingen in die Ferne und verloren sich in der
Weite des blassen Himmels. „Aber es muss sein. Ich bin es so gewöhnt.“


„Manchmal ist es wichtig, von einer
Gewohnheit abzugehen, Juanita. Etwas anderes auszuprobieren. Würde es Sie nicht
interessieren - zum Beispiel Malaga kennenzulernen ... Oder Granada? Oder Orte
wie Torremolinos und Marbella? Dort, Juanita, ist Leben ... Musik, Tanz,
Menschen, die heiter und vergnügt sind! Hier - versauern Sie doch eines Tages.
Sie verwelken wie eine Blume, die nie wirklich geblüht hat.“ Hans Mendeler zog
unwillkürlich die Augenbrauen hoch. Er hatte selbst nicht gewusst, dass er so
poetisch sein konnte. Die Nähe der hübschen Spanierin inspirierte ihn dazu. „Ich
würde Ihnen gern einiges zeigen. Ich habe viele Freunde in Spanien. Zwei davon
fuhren Geschäfte. Der eine ein Restaurant, der andere hat mit dem Verkauf von
Immobilien und Häusern zu tun. Würde es Ihnen keine Freude bereiten, Leute in
einem gutgehenden Restaurant zu bedienen oder ihnen Häuser und Villen am Meer
zu zeigen?“


Juanita Molino seufzte. „Es hört sich schön
an.“


„Es braucht nicht nur bei den Worten zu
bleiben, Juanita. Sagen Sie ja, und ich nehm Sie mit. ..“ Während er redete,
schien seine Hand auf ihrem Körper sich selbständig zu machen. Er blickte über
ihre Schultern hinweg und durch das kleine Fenster in den Hof.


Pedro ließ seinen Ford mehrmals anspringen
und schaltete ihn wieder ab. Links neben dem Schuppen, der aus morschen
Holzbalken, Wellblech und Sperrholz zusammengeflickt war und die Bezeichnung
Schuppen nicht verdiente, standen zahlreiche ausgeschlachtete Autos. Einige
waren so alt, dass nur noch der Rost sie zusammenhielt, und Mendeler
bezweifelte ernsthaft, ob Pedro Molino in der Lage sein würde, in diesem
Vorratslager ein brauchbares Ersatzteil zu finden.


Seine Finger glitten von ihrer Taille hoch,
über ihre Schulter und liebkosten dann ihren Nacken. Sanft schmiegte sie sich
an. Er zog sie langsam zu sich herum und mit der anderen Hand an sich. Heiß und
leidenschaftlich küsste er sie, und sie erwiderte seinen Kuss.


Schnell zog er den Vorhang zu, um zu
verhindern, dass ihr Bruder Pedro von unten ihre verschmelzenden Silhouetten
sehen konnte. Er drängte sie ins Zimmer zurück. Seine Hand war schon an ihrer
Bluse, während er Juanita auf den Boden gleiten ließ. Blitzschnell öffneten
Mendelers Hände die Bluse der heißblütigen Frau, den Rock streifte sie mit
gekonntem Griff von selbst ab.


Sie liebten sich auf dem dünnen,
fadenscheinigen Teppich Der Dielenboden knarrte unter ihnen, doch weder darauf
noch auf die Härte des Untergrunds legte Hans Mendeler jetzt Wert. Er hielt die
Frau, die er vom ersten Moment an begehrte, in seinen Armen und spürte sie mit
allen seinen Sinnen. Die Art, wie sie ihm entgegenkam, ließ ihn erkennen, dass
auch sie nur auf eine solche Gelegenheit gewartet zu haben schien. Sie hatte
die Anne um seinen Hals geschlungen und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie
wieder loslassen. Doch dazu kam es schneller, als ihm - lieb sein konnte.


Ein ungeheurer Krach und ein gewaltiges
Scheppern unten im Hof ließen sie zusammenfahren. Hans Mendeler sprang vom
Boden auf und eilte zum Fenster. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu
dürfen. Pedro Molino hatte den dunkelroten Ford des Deutschen mit voller
Absicht und Wucht in den Berg von Autowracks gefahren, legt dann den
Rückwärtsgang ein und gab Gas, dass die Hinterräder
durchdrehten. Die verbeulte Kühlerhaube des Autos kam unter einem halb darauf
liegenden Wrack eines rostigen VW- Busses zum Vorschein. Pedro Molino bremste
scharf legte den Vorwärtsgang wieder ein und trat dann das Gaspedal ganz durch,
so dass der Wagen wie eine Rakete nach vom schoss. Und wieder mitten hinein in
den Berg der Wrackautos, von denen eines durch die Wucht des Aufpralls durch
die Luft flog. Der rote Ford des wie erstarrt stehenden Deutschen bohrte sich
förmlich in die Wracks.


„ Verdammt!", schrie er und riss das
Fenster auf. „Er hat den Verstand verloren ...“


Mendeler fuchtelte wild mit den Händen am
offenen Fenster und brüllte wie am Spieß, aber Pedro Molino reagierte weder auf
das eine noch auf das andere. Erneut fuhr er mit hoher Beschleunigung
rückwärts.


„Er fährt mir den Wagen zu Schrott! Verdammt,
Juanita! Ich hab mich doch deutlich genug ausgedrückt, ich wollte den Wagen
nicht verschrotten, sondern das Getriebe reparieren lassen.“


Wie ein Blitz wirbelte Mendeler herum. Seine
Zornesader auf der Stirn war geschwollen, sein Gesicht puterrot angelaufen und
er sah aus, als würde er im nächsten Moment einen Schlaganfall bekommen. Hans
Mendeler stürzte zur Tür, riss sie auf und polterte die Treppe hinab. Das
Geländer wackelte bedrohlich und lockerte sich weiter unter dem harten Griff
des Mannes, der - zwei Stufen auf einmal nehmend - so schnell wie möglich dem
Ausgang entgegenjagte.


 


●


 


„Hier ist die Stelle“, sagte der Mann. Er war
verschnupft, und seine Stimme klang näselnd. Er schnauzte sich ständig und
nieste oft.


Larry Brent alias X-RAY-3 und Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7, die beiden erfolgreichen PSA-Agenten, Kollegen und
Freunde gleichermaßen, inspizierten den Ort. Dieser war wegen einiger seltsamer
Vorkommnisse ins Gerede gekommen. In unmittelbarer Nähe eines Ausflugslokals
mit dem Namen Forellen-Paradies, mitten im Spessart, waren in letzter Zeit
seltsame Zwischenfälle passiert, die bis zur Stunde nicht restlos geklärt
werden konnten. Jene schmale, dunkle Schlucht, in der Laub- und Nadelbäume
wuchsen und durch die ein gurgelnder Bach floss, wirkte unheimlich, weil selbst
bei vollem Sonnenschein die Schlucht nur mäßig erhellt wurde und immer in
gespenstischem Halbdunkel blieb. Das Unterholz war dicht, und manchmal knackte
es darin, wenn sich ein Tier bewegte. In der Dämmerung und im Dickicht war
jedoch nicht zu erkennen, was sich dort rührte.


Der Platz, an den der verschnupfte
Hauptwachtmeister sie geführt hatte, lag tief unten und war fast rund. Das Gras
auf dieser Fläche war niedrig, sah krank und fahl aus und war nicht mit dem zu
vergleichen, das jenseits dieser Grenze wuchs. Den Ankömmlingen genau gegenüber
stieg der Boden zu einer Art Plattform an. Darauf wuchsen uralte Buchen und
Eichen, dahinter hochragende Nadelbäume, die so dicht standen, dass die
schwarzen Stämme dahinter mehr zu ahnen denn zu sehen waren.


„Und Sie sind ganz sicher, dass es hier
war?“, fragte Larry Brent noch mal vorsorglich.


„Hundertprozentig, Mister Bre ...“, weiter
kam der Wachtmeister nicht, weil er wieder niesen musste. „Hier hab ich mir
diesen verdammten Schnupfen geholt, obwohl ich dick angezogen war und mir
ständig Bewegung verschaffte ... Aber die Luft ist hier sehr rau.“


Karl-Friedrich Franzen stammte aus der
nächstgrößeren Ortschaft Mömbris nur sieben Kilometer entfernt. „Ich kann Ihnen
jede Einzelheit beschreiben."


„Tun Sie’s, Mister Franzen. Jetzt, hier an
Ort und Stelle, können wir uns alle den besten Eindruck von dem verschaffen,
was Sie meinen, gesehen zu haben.“


Karl-Friedrich Franzen nickte schnäuzte noch
mal kräftig und deutete dann - das zusammengeknüllte Papiertaschentuch noch
zwischen den Fingern - nach oben. Rund hundert fünfzig Meter über ihnen war
zwischen den Stämmen ein Fahrzeug zu erkennen. Es handelte sich um den
Polizeiwagen, mit dem auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew gekommen waren und
in dem noch ein Beamter saß. „Da oben sitzt jetzt - genau wie in jener Nacht
vor drei Tagen - mein Kollege Bergmeier. Wir hatten - wie Sie bereits wissen -
an jenem Abend den Auftrag, hier vor Ort tätig zu werden. Ich sollte den Platz,
an dem wir nun stehen, im Auge behalten. Der Kamerad Bergmeier saß im Wagen und
stand telefonisch mit der Einsatzzentrale und durch ein Handfunkgerät mit mir
in Verbindung. Wir hatten uns extra einen Tag ausgewählt, an dem das
Forellen-Paradies geschlossen war, um ungestört vom allgemeinen Ausflugs- und
Publikumsverkehr zu sein. Mittwochs ist das Lokal immer zu.“


„Dann halten sich nur die Besitzer darin
auf?“, hakte X-RAY-3 nach. Aus den Augenwinkeln nahm Larry wahr, dass Iwan
Kunaritschew sich inzwischen abgesetzt hatte und ihm voll und ganz die
Gesprächsführung überließ. Der vollbärtige Russe, ein Mann wie ein Bär,
breitschultrig und muskulös, inspizierte die nähere Umgebung. Aber das war
nicht allein der Grund weshalb er auf Abstand ging. X-RAY-7 zog eine seiner
geliebten Selbstgedrehten aus einem flachen silbernen Etui und zündete sie
genussvoll an. Der Wind, der durch die enge Schlucht wehte, trieb die
Rauchschwaden glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung. Iwans
bitterböse Selbstgedrehten, aus einem schwarzen Marchorka, den er von Zeit zu
Zeit direkt aus Russland importierte, trugen nicht umsonst in den Reihen der
PSA-Mitarbeiter den Beinamen Vampirkiller. Der Geruch von Knoblauch hätte
selbst Graf Dracula Reißaus nehmen lassen. Der schwarze Tabak bestand aus einer
Reihe weiterer undefinierbarer Ingredienzen, die Außenstehenden die Tränen in
die Augen trieben, zum Husten reizten und die dafür sorgten, dass im wahrsten
Sinn des Wortes die Fliegen von den Decken fielen. Durch den Abstand, den der
urige Russe von seinen Begleitern hielt, waren diese zumindest in diesen
Minuten ziemlich sicher, dem ätzenden Qualm von Iwans Zigaretten nicht
ausgesetzt zu werden. X-RAY-7 verschwand zwischen den dunklen Stämmen.


Karl-Friedrich Franzen antwortete auf Larry
Brents Frage. „Nicht immer. An manchen freien Tagen unternehmen sie Fahrten
nach Würzburg oder Aschaffenburg, kaufen dort ein und kehren dann nicht mal
abends nach Hause zurück, sondern verbringen die Nacht bei Freunden und
Bekannten.“


„Und in jener Nacht, als Sie vor drei Tagen
mit Ihrem Kollegen hier auf Beobachtungsposten lagen, war das Haus leer?“


„Ja.“


„Okay, Mister Franzen. Weiter!


Der mittelgroße uniformierte Polizist machte
eine umfassende Handbewegung, mit der er die fast kreisrunde Grasfläche
umschrieb, die einen Durchmesser von gut zehn Metern hatte. „Ich stand hier
mitten auf der Lichtung, so wie jetzt...“ Mit diesen Worten drehte er Larry
Brent den Rücken zu. „... und blickte hinüber auf den Hügel zwischen den
Bäumen. Und ob Sie mir’s glauben oder nicht, ich sah dort ein Haus stehen. Eine
uralte Kate, am ehesten vergleichbar mit einer Fischerhütte, das Dach tief
herabgezogen und strohgedeckt. Ich denke, ich spinn... Ich sehe, wie die Tür
aufgeht und silhouettenhaft eine Gestalt auf der Schwelle erscheint.“


„Konnten Sie die Gestalt erkennen?“


„Den Umrissen nach - ich schließe es aus der
langen, dunklen Kleidung - kann es sich nur um eine Frau gehandelt haben. Im
Haus hinter ihr brannte Licht. Es flackerte unruhig, was darauf schließen
lässt, dass die Lichtquelle auf eine Öllampe oder eine Kerze zurückzuführen
war. Da die Unbekannte gegen den Lichtschein stand, konnte ich nur ihren
Schattenriss sehen.“ „Und was haben Sie dann getan?“


Franzen hustete und räusperte sich, ehe er
antwortete. „Im ersten Moment habe ich wohl ziemlich belämmert
dreingeschaut"', sagte er ehrlich. „Ich war durch die Erscheinung so
verdutzt, dass ich einige Sekunden unfähig war, überhaupt zu reagieren. Ich
vergaß sogar, dass ich mein Funkgerät eingeschaltet hatte.“


„Wie lange dauerte diese Phase?“


„Eine Minute etwa.“


„Die Ihnen wohl sehr lang vorkam?“


„O ja, das kann man wohl sagen, Mister Brent.
Es schien mir, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als ich mich endlich wieder
gefasst hatte.“ „Aber Sie sind sicher, dass keine zehn zwanzig oder dreißig
Minuten oder, noch mehr Zeit vergangen waren?“ Larry war hier besonders
hartnäckig. Aus Erfahrung wusste er, dass Menschen, die nachweislich
Begegnungen mit fliegenden Untertassen, sogenannten LJFOs und Außerirdischen
hatten, oftmals stunden- oder tagelang als vermisst galten. Wenn sie dann
wieder auftauchten, behaupteten sie, nur wenige Minuten abwesend gewesen zu
sein. Wenn man dann in sie drang und ihnen plausibel machte, dass die
Zeitspanne beträchtlich größer war, wurden sie unsicher und merkten, dass Zeit
fehlte und oftmals eine gewaltige Lücke in ihrer Erinnerung klaffte.


„Ja, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe
nachher auf meine Uhr gesehen. Zwischen dem Auftauchen des Hauses, der
unbekannten Gestalt und ihrem Verschwinden lagen nicht mehr als drei Minuten.
Das kann Ihnen auch mein Kamerad bestätigen. Ihn habe ich quasi nach meiner
Erstarrung sofort informiert und ihm gesagt, was ich sehe, und ihm mitgeteilt,
dass ich mich dem Haus nähern würde.“


Der Polizei-Hauptwachtmeister seufzte. „Das
habe ich auch getan. Jedenfalls kam es mir so vor“, fügte er einschränkend hinzu.
„Ich vermied es, die Lichtung zu überqueren, um von der geheimnisvollen Gestalt
nicht gesehen zu werden. Geduckt lief ich an den Rand, hielt mich im Schatten
der Bäume und Büsche. Zum Glück war es eine mond- und sternenlose Nacht. Ich
hatte also eine gute Tarnmöglichkeit. Noch während ich mich ans Haus anschlich,
flüsterte ich meinem Kollegen zu, was ich sah, und ich ließ ihn wissen, was
meine Absicht war. Ich wollte die uralte, strohgedeckte Kate, die es vorher
nicht dort gab, aus der Nähe begutachten. Und dann ist etwas Merkwürdiges
geschehen ... Als ich dort ankam, waren Haus und Gestalt verschwunden. Leer und
düster lag der Hohlweg zwischen den schwarzen Stämmen der Buchen, Eichen und
Tannen.


Ich glaube, ich stand da wie vom Donner
gerührt und fuhr mit einem Aufschrei herum, als ich plötzlich eine Gestalt
neben mir wahrnahm. Ich dachte, jetzt geht der Spuk erst richtig los.
Instinktiv riss ich die Rechte empor und schlug zu. Das ist normalerweise nicht
meine Art, aber ich frage Sie, was hätten Sie an meiner Stelle getan? Ruhig
stehen und warten, bis sich der Spuk zu erkennen gibt und mir vielleicht ein
Haar krümmt, konnte ich schließlich nicht. Ich habe in diesem Moment gegen
meine Dienstvorschrift verstoßen, ich weiß. Aber da sich diese Dienstvorschrift
nicht auf Geister anwenden lässt, habe ich andererseits wieder richtig
gehandelt.“


Larry musste ob dieser umständlichen
Erklärung des schniefenden Polizisten schmunzeln Die Art. wie Franzen sich
erklärte, war typisch für diesen Mann. Der stand mit beiden Beinen fest auf dem
Boden der Tatsachen und sah diesen Boden spätestens in dem Moment ins Wanken
geraten, als etwas in sein Leben trat, für das er keine plausible Erklärung
hatte: die einsame Kate und die geheimnisvolle Gestalt! Zum Glück kam einiges
in seinem Weltbild wieder ins rechte Licht, als er erkannte, dass er keinen
Geist ohrfeigte, sondern seinen eigenen Kameraden. Der war nämlich sofort
losgelaufen und hatte seinen Beobachtungsplatz oben auf dem Berg verlassen, um
in der Nähe seines Kameraden zu sein. Das heimliche, lautlose Anschleichen
wurde ihm dabei zum Verhängnis. Der geschockte Franzen
verpasste seinem Begleiter einen Hieb, der diesen zu Boden schickte. Danach
erst klärte sich der Irrtum auf.


Um weitere Irrtümer zu klären, waren Larry
und Iwan nach Deutschland gekommen. In den frühen Morgenstunden aus New York
auf dem internationalen Rhein-Main-Flughafen eintreffend, hatten sie sich
sofort auf ihren Weg Richtung Aschaffenburg gemacht. Ein Dienstwagen der
bayerischen Landespolizei hatte in Frankfurt auf sie gewartet. Gegen elf Uhr
trafen sie in Mömbris ein und machten sich mit den beiden Männern, die das
nächtliche Erlebnis hatten, auf den Weg zum Tatort.


Franzen blieb bei seiner Darstellung. Er
lehnte es ab, geträumt zu haben, wie man ihm vorwarf. Dieser Vorwurf war ihm
auch von seinem Begleiter Bergmeier gemacht worden. Er gab an, den Kollegen
Franzen in einem äußerst nervösen und gereizten Zustand angetroffen zu haben,
er selbst könnte jedoch mit keinem Wort bestätigen, dass in jener Nacht die
kleine Lichtung in der Schlucht Schauplatz eines ungewöhnlichen Ereignisses
geworden war. Bergmeier hatte weder die Kate noch die geheimnisvolle Gestalt
gesehen.


Karl-Friedrich Franzen blieb dennoch bei
seiner Aussage. Dieses Protokoll war der PSA in New York bekanntgeworden. Die
Computer, die von den PSA-Mitarbeitern die ulkigen Bezeichnungen Big Wilma und
The clever Sophie erhalten hatten, speicherten die Angaben und sammelten alles.


was ungewöhnlich, geheimnisvoll, gespenstisch
und scheinbar unerklärbar war. Die Auswertungen darüber gingen den
PSA-Agentinnen und -Agenten zu. die in der ganzen Welt ihren Dienst versahen.


Nicht das seltsame nächtliche Erlebnis allein
war es, das den geheimnisvollen Leiter der PSA, X-RAY-1, veranlasst hatte,
Larry und Iwan nach Deutschland zu schicken. Bevor Karl-Friedrich Franzens
Geschichte bekannt wurde, war in der Umgebung einiges beobachtet worden, das
anfangs offensichtlich auf die leichte Schulter genommen wurde. Gäste des
Forellen- Paradieses, die spät das Lokal noch verließen, wurden zuerst damit
konfrontiert Sie hörten Wispern und Raunen und allerlei seltsame Geräusche,
deren Ursache niemand ergründen konnte. Es hieß, dass vielleicht Jugendliche
aus dem Ort sich zwischen den Bäumen unten auf dem Waldparkplatz nahe des Lokals versteckten, um die letzten Gäste zu erschrecken.
Die Geräusche äußerten sich immer stärker, und der Verdacht, dass sich
vielleicht ein zweiter Fall Chopper entwickelte, wurde im Ort geäußert. Also
kümmerte sich niemand weiter darum.


Dann aber kam etwas Neues hinzu. Eine junge
Frau, die eines Tages als letzter Gast das Ausflugslokal verließ, sah, wie ihr
Wagen - ehe sie ihn erreichte - sich plötzlich selbständig machte. Im ersten
Moment glaubte sie, dass der Wagen von Dieben gestohlen würde Sie rief um
Hilfe. Aus dem Lokal kamen die Besitzer gerannt, mussten jedoch ebenso hilflos
wie die Besucherin zusehen, was mit dem Auto geschah. Es saß niemand am Steuer,
und der Motor lief nicht. Der Wagen rollte auf den dünnen Jägerzaun zu, der den
kundeneigenen Parkplatz begrenzte, und rollte in die Tiefe. Der Wagen wurde
völlig beschädigt, Menschen kamen glücklicherweise nicht zu Schaden.


Polizei und Bergungsmannschaft, die das
Fahrzeug wieder aus der Tiefe hochleierte, waren übereinstimmend der Meinung,
dass die Frau offenbar vergessen hatte, die Handbremse anzuziehen. Auf der
leicht abschüssigen Parkfläche wäre der Wagen dann in Bewegung geraten und den
Abhang hinuntergerollt.


Auf die Frage, warum dies nicht schon früher
geschehen wäre, wusste jedoch niemand so recht eine Antwort. Spuren, die darauf
hin wiesen, dass vielleicht auch hier Jugendliche sich einen diesmal allerdings
zu weit gehenden Scherz erlaubt hatten, entdeckte man nicht.


Wenige Tage später kam es zu einem weiteren
Vorfall, der schon ernsthafterer Natur war und schließlich eine Extra-Aktion
der örtlichen Polizei nach sich zog. Wieder geschah es nach Mitternacht, und
wieder den letzten Gästen. Die Gruppe bestand aus einer dreiköpfigen Familie.
Sie stieg in ihren Wagen. Schon beim Einsteigen fiel den Personen der strenge
Benzingeruch auf. Aber keiner dachte sich etwas Schlimmes dabei.


Schlimm erwies es sich erst, als der Fahrer
startete, vielmehr zu starten versuchte, denn zu mehr kam er nicht. Der
elektrische Funke der Zündkerze wurde zum auslösenden Faktor in einem
Geschehen, das nur um Haaresbreite nicht in einer Katastrophe ausartete. Aus
der Motorhaube schoss eine Stichflamme. Der ganze Kühler und der Boden
unterhalb des Kühlers standen im nächsten Moment in hellen Flammen. Nun wussten
die Betroffenen, weshalb es vorhin so intensiv nach Benzin gerochen hatte. Der
Treibstoff war ausgelaufen und in den Boden gesickert. Ein Restgehalt im Motor
und der Leitung führte beim Start zur Brandentwicklung, was wiederum - wie
Fachleute sich später äußerten - nur durch einen unglücklichen Zufall hatte
dazu fuhren können. Mehrere Faktoren waren zusammengekommen. Das auslaufende
Benzin war nicht allein die Gefahr gewesen. Es wäre es geworden, hätte jemand
achtlos eine brennende Zigarette weggeworfen. Aber dies war nachweislich nicht
der Fall. Eine zufällige Fehlzündung entfachte den Brand. Aber an Zufall wollte
jetzt niemand mehr glauben. Zudem die Tochter der Lokalbesitzer in dieser Nacht
etwas wahrnahm, das sich wie ein Lauffeuer verbreitete.


Die dreiköpfige Familie kam zum Glück mit dem
Schrecken, einigen Hautabschürfungen, versengten Haaren und Hustenreiz davon.
Mit Feuerlöschern aus dem Lokal bekamen die Beteiligten das Feuer unter
Kontrolle und brauchten die Feuerwehr nicht zu alarmieren. Ohne Polizei, die
den Schaden aufnehmen musste, ging es allerdings nicht. Das betroffene Auto war
völlig ausgebrannt. Die Beamten äußerten den Verdacht, dass offensichtlich die
Benzinleitung defekt gewesen sein musste oder jemand absichtlich das Benzin
unter dem Kühler ausgoss.


Das Letztere geriet immer mehr in den Bereich
des Wahrscheinlichen, als Evelyn Schelcher, die einundzwanzigjährige Tochter
der Lokalbesitzer, angab, kurz nach Ausbruch des Brandes und der Hilferufe der
Betroffenen eine Gestalt gesehen zu haben, die sich schnell und klammheimlich
davonmachte. Diese Gestalt hätte jenseits des Jägerzaunes gekauert und wäre
kichernd in der Dunkelheit bergabwärts verschwunden.


Mit Spezialscheinwerfern suchten zwei Beamte
die Umgebung rings um das Lokal und den Berg ab, besonders die kleine Lichtung
rund hundert Meter tiefer, ohne jedoch fündig zu werden.


Wahrscheinlich war Evelyn Schelcher in dem
Licht- und Schattenspiel der lodernden Flammen das Opfer einer Sinnestäuschung
geworden und hatte einen tanzenden Schatten für eine davonlaufende Gestalt
gehalten.


Trotz dieser Annahme war die Polizei in der
nächsten Nacht wieder da, hielt die Umgebung rings um das Lokal aufmerksamer im
Auge als sonst und entschloss sich schließlich eine Woche nach dem
Zwischenfall, Bergmeier und Franzen einzusetzen. Diesmal hatten die Schelchers
gemeldet, dass rings um ihr Haus etwas nicht mit rechten Dingen zuginge. Wieder
wäre die schwarze Frau in der Schlucht gesehen worden, und zwar am hellen Tag.
Und wieder - von Evelyn Schelcher.


Diese Nachricht verbreitete sich ebenso wie
die anderen wie ein Lauffeuer. Die Neugier der Bewohner in den umliegenden
Ortschaften wurde geweckt, und durch die Veröffentlichung der Ereignisse in
verschiedenen, auch überregionalen Tageszeitungen setzte eine wahre Völkerwanderung
in dieses Gebiet ein. Das führte dazu, dass immer mehr ungereimtes Zeug dazukam
-jeder wollte mit einem Mal etwas gesehen und gehört haben, und auch das Lokal Forellen-Paradies
erlebte einen wahren Besucherboom. Sich gruseln war in, und wenn die Leute
glaubten, dass hier etwas Außergewöhnliches vorging, weckte dies ihr Interesse
und ihre Neugier.


Auf den ersten Blick sahen die Ereignisse so
aus, als wären sie absichtlich provoziert worden, um dem Forellen-Paradies zu
einer gewaltigen Umsatzsteigerung zu verhelfen. Bei genauerem Hinsehen, und das
tat die PSA stets, zeigte sich das Bild schon anders. Hier ging etwas
Unerklärliches vor, und es war deutlich zu erkennen, dass sich eine Gefahr
entwickelte und steigerte. Die letzte Erfahrung mit dem Unbekannten hatte
Hauptwachtmeister Karl-Friedrich Franzen gemacht. Aber niemand glaubte ihm
seine Geschichte.


Bei der PSA sah man das anders. X-RAY-1
wollte genau wissen, was und warum hier etwas vorging. Die Computerauswertungen
ließen den Schluss zu, dass sich die Vorgänge real abspielten. Vielleicht
erwachte eine Gefahr, vielleicht wurde sie durch eine bestimmte Person oder
Aktivität provoziert. Menschen wie Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die den
Geheimnissen dieser Welt auf der Spur waren, waren aus einem besonderen Holz
geschnitzt und hatten ihre Erfahrungen mit der Welt der Mysterien und des
Unbekannten. Sie hatten schon die unglaublichsten Abenteuer erlebt.


Karl-Friedrich Franzen schob sich ein Bonbon
in den Mund, weil er wieder einen starken Hustenreiz hatte. Der quälende Husten
war so stark, dass ihm dabei das gerade angelutschte
Bonbon aus dem Mund flog. Dies war der Augenblick, in dem Iwan Kunaritschew aus
dem finsteren Waldstück jenseits der fast kreisrunden Lichtung zurückkehrte.


„Etwas gefunden?“, fragte X-RAY-3, als sein
Kollege noch einige Schritte von ihnen entfernt war und schnurstracks und mit
weit ausholenden, kraftvollen Schritten die Lichtung mit dem fahlen,
ausgebleichten Gras durchquerte.


Er blieb sogar stehen. In der Halbdämmerung
zwischen den Blumen führte er seine Hand über die Grasnarbe. „Sieht aus, als
hätte hier jemand größere Mengen eines starken Unkrautvernichtungsmittels
ausgegossen, Towarischtsch“, bemerkte X-RAY-7 mit seiner dröhnenden Stimme.


Schon im ersten Moment nach ihrem Eintreffen
hier unten in der Schlucht war ihnen das ungewöhnliche, vertrocknete Aussehen
der Lichtung aufgefallen. Der Zustand bezog sich nur auf diese Stelle. Jenseits
der Grenze wuchsen Gras, Unkraut und Blumen wieder völlig normal.


Iwan wollte seiner Bemerkung noch etwas
hinzufügen, als etwas Seltsames geschah. Er wollte sich aus der Hocke
emporschrauben, m die er gegangen war, um das Gras zu befühlen. Da taumelte er
nach vom, als würde ihm im gleichen Augenblick ein Stoß in den Rücken versetzt.
Geistesgegenwärtig riss Kunaritschew beide Arme nach vorn, um den Sturz zu
verhindern. Da versagten ihm die Beine den Dienst, und er schlug in voller
Länge zu Boden. Für einen Außenstehenden mochte es so aussehen, als wäre Iwan
Kunaritschew gestolpert, und Franzen konnte sich ob der scheinbaren
Schusseligkeit des fremden Gastes ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


Larry Brent aber erkannte sofort, dass
Kunaritschew weder schusselig war noch eine artistische oder witzige Einlage
hatte veranstalten wollen. So schnell wie er zu Boden ging, stand er wieder auf
den Füßen, und sein Freund X-RAY-3 war sofort neben ihm. X-RAY-7 wirkte einen
Moment verblüfft, und das war nun etwas, das bei Iwan Kunaritschew reichlich
selten vorkam.


„Alles okay, Brüderchen?“, fragte Brent
schnell. „Wie ist das passiert?“


„Darüber, Towarischtsch, versuche ich gerade
auch noch, mir ein Bild zu machen. Mit der Schnelligkeit meines wie ein
Computer funktionierenden Hirns habe ich sofort Folgendes erkannt: Ich bin
weder in eine Mulde getreten noch gegen eine Erderhebung gestolpert. Getrunken
habe ich heute Morgen außer Kaffee auch noch nichts. Und der wird wohl eine
solch durchschlagende Wirkung nicht erzielt haben. Bleibt nur das eine..."
Und bei diesen Worten sah Iwan seinen amerikanischen Freund und Kollegen
durchdringend an. „Mir wurden die Beine unterm Leib weggezogen, Towarischtsch
... Ob du's glaubst oder nicht: ich hab deutlich gespürt, wie sich zwei Hände
um meine Fußgelenke legten und blitzschnell zogen.“


 


●


 


Sie kannten sich beide lange genug um zu
wissen, was sie voneinander zu halten hatten. Sie frotzelten sich oft und gem.
Aber was Iwan da sagte und was wie Klamauk klang, war ernst zu nehmen. „Mir
scheint, Brüderchen, dass es hier doch ne Menge Arbeit gibt“, murmelte Larry,
der den krank aussehenden Boden absuchte, ohne jedoch etwas Außergewöhnliches
zu entdecken. „Wenn wir davon ausgehen, dass alles, was bisher an
Merkwürdigkeiten in dieser Gegend passiert ist und was auch dir jetzt zustieß,
sieht es ganz so aus, als sollte unser großer geheimnisvoller Boss im
Hintergrund mal wieder recht behalten. Wir nehmen uns die Ecke hier
systematisch vor.“


Karl-Friedrich Franzen, der weiter abseits
gestanden hatte, kam jetzt ebenfalls näher und hatte den leise geführten Dialog
zwischen Larry und Iwan nicht mitbekommen. Der Mann hustete ausgiebig und
verbrauchte beim Naseputzen ein weiteres Papiertaschentuch.


„Aber ganz so schlimm“, meinte er dann, „kann
mein Schnupfen doch nicht sein.“ Er redete Iwan direkt an. „Ich rieche noch
Ihre Zigarette. Kommt mir sehr ... würzig vor ...“ Er nieste erneut.


„Sie ist würzig, Towarischtsch“, bestätigte
ihm der Russe. Er hielt dem Polizist das offene Etui hin.


Franzens Augen begannen zu leuchten. „Danke,
da nehm ich gern eine. Echt - russische?“


„Echt russische, Towarischtsch.“


„Von der Sorte hab ich noch nie eine
geraucht.“ Er nahm von Iwan Feuer entgegen.


Larry Brent zog sich vorsichtshalber drei
Schritte zurück, um von dem entstehenden Qualm nicht eingenebelt zu werden.
Karl-Friedrich Franzen hustete noch mal heftig, und für Larry Brent war klar,
dass es jetzt schon losging. Iwans Selbstgedrehte waren berühmt-berüchtigt für
ihre Wirkung.


Aber dann inhalierte Franzen tief und zog den
Rauch genussvoll in die Lungen. Versonnen schien er in sich hineinzulauschen. Dann
folgten der zweite und der dritte Zug.


„Hervorragend!“, sagte er erstaunt und seine
Stimme klang weniger verschnupft, rau und belegt als noch vor wenigen Minuten.
„Ist ja ... ein tolles Kraut.“


X-RAY-3 wurde hellhörig und wandte sich um.


Franzen klopfte sich auf die Brust und
versuchte zu husten - es ging nicht!


„Ich fühl mich bedeutend besser. Das ist ja
die reinste Medizin.“


„Sag ich doch immer, Towarischtsch! Nur
glauben mir das die wenigsten.“ Iwan Kunaritschew blickte triumphierend auf
Larry Brent, der sein Erstaunen kaum verbergen konnte.


„Sie ... fühlen sich wirklich... gut?“,
richtete Larry die Frage an den Hauptwachtmeister.


„Wunderbar ... mein Husten ... aber so etwas
gibt’s doch gar nicht? Er ist... wie ... weggeblasen!“


Larry Brent seufzte. „Bei Kunaritschews
Zigaretten ist man vor Überraschungen nicht sicher, Mister Franzen. Seien Sie
auf der Hut! Jetzt ist’s der Husten, der weg ist... dann kommen die
Schleimhäute dran ... die Kräutermischung dieses Machorkas hat’s in sich ...
Als Kautabak benutzt, frisst sie sogar Löcher ins Oberleder der Schuhe, wenn
man versehentlich darauf spuckt...“


 


●


 


Hans Mendeler
stürzte in den staubigen Hof. „Aufhören! Sie sind wahnsinnig!“, brüllte der
völlig verwirrte Mann. Sein Ford sah aus, als wäre er in eine Schredderanlage
geraten. Die Kühlerhaube und die Kotflügel waren eingedrückt. Der Wagen ließ
sich nicht mehr manövrieren. Er steckte zu einem Drittel in dem Wrackberg drin.
Der Motor röhrte und mahlte wie eine alte Mühle, und aus dem Kühler spritzte
dampfend heißes Wasser.


Pedro Molino lag zusammengesunken hinter dem
Lenkrad und rührte sich nicht mehr. Die Frontscheibe war zersplittert und Kopf
Schultern und Vordersitze waren mit Scherben übersät. Mendeler hatte Mühe, die
Tür zur Fahrerseite aufzuziehen. Sie war verzogen und klemmte. Dann schaffte er
es. Als Erstes drehte er den Zündschlüssel und packte dann den Spanier, um ihn
aus dem Wagen zu ziehen.


Juanita kam mit langen Schritten aus dem
Wohnhaus gelaufen und erreichte ihn außer Atem.


„Pedro! Um Himmels willen ... er wird doch
nicht..."


„Er ist nicht tot. Nur bewusstlos. Er hat ein
paar Kratzer abbekommen“, erkannte Mendeler auf den ersten Blick, als er den
Mechaniker in den Staub legte. Auf Pedro Molinos Gesicht zeigten sich einige
blutige Kratzer. Der Mann atmete kurz und abgehackt.


„Er hat mein Auto zu Schrott gefahren“, stieß
Mendeler wütend hervor.


„Pedro ... es geht erst mal um Pedro!“ Seine
Schwester tupfte ihm das Blut von Stirn und Wangen.


„Er hat es selbst verursacht. Er bräuchte
sich nicht in diesem Zustand zu befinden. Ich verstehe nicht, weshalb er so
etwas getan hat. Du hättest mich warnen sollen ... Ich wusste nicht, dass dein
Bruder geisteskrank ist und von Fall zu Fall offenbar einen Tobsuchtsanfall
bekommt.“


„Nein, du irrst“, wisperte sie aufgeregt, und
Tränen schimmerten in ihren dunklen Augen. „Er hat es bestimmt nicht gewollt. .. bestimmt nicht..."


Mendeler winkte ab. „Damit ist mir jetzt auch
nicht geholfen, Juanita. Der Wagen ist hin. Den kriegt niemand mehr so schnell
in Ordnung. Womit komme ich jetzt weiter? Ich sitze hier in diesem
weltabgeschiedenen Nest fest und ...“ Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von
den Augen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wirkte bedrohlich. „Das
ist... Absicht... verdammt noch mal, ich weiß nicht, was mit euch los ist. Ihr
wollt mich hierbehalten?! Ohne fahrbaren Untersatz hänge ich doch hier fest.
Versucht ihr auf diese Weise ein paar tausend Pesetas in eure Kassen zu
bekommen?" Er redete sich in Rage und musste sich zwingen, seinen Zorn
unter Kontrolle zu halten.


Er sah das liebliche, zarte Gesicht mit den
sanften Rehaugen vor sich, und seine Vorwürfe kamen ihm plötzlich absurd vor.
Er wollte plötzlich nicht mehr daran glauben, dass dies ein abgekartetes Spiel
war, dass sich die Molino-Geschwister hier Mafiamethoden bedienten, die in
Italien an der Tagesordnung waren. Er erinnerte sich an einen Urlaub in
Sizilien. Da waren Tausende von Touristen gezwungen worden, in den Urlaubsorten
zu bleiben, weil die Angestellten des Fährdienstes sich wenige Minuten vor der
Abfahrt zu einem unbefristeten Streik entschlossen. Das war eine Mafiamethode. die
den Lokalen und Beherbergungsstätten an jenem Ort einige Tage lang noch
großzügige Zusatzeinnahmen verschaffte. Im Kleinen war
dies sicher durch den einen oder anderen Trick auch im entlegenen spanischen
Elmusio möglich.


Aber dann hielt Hans Mendeler sich wieder vor
Augen, zu welcher Methode Pedro Molino gegriffen hatte. Was hatte er davon,
wenn er sich körperlich an den Rand des Todes brachte?


„Es ist anders“, sagte da Juanita mit leiser,
kaum hörbarer Stimme, und sie schien genau zu ahnen, was in dem Moment in
seinem Kopf vorging. „Er wusste nicht, was er tat... aber - er ist auch nicht
krank. Die Hexe ... es ist der Einfluss der Hexe ..."


Da war es wieder. Die gleiche Anschuldigung,
die er heute Morgen schon mal gehört hatte, klang ihm erneut in den Ohren.
Während Juanita dies sagte, wendete sie ihren Kopf und blickte Richtung Finca,
deren schmutzigbraune Mauern sich kaum von der Farbe des Hügels unterschieden.


„Du sprichst von Luzifera, nicht wahr?“,
sagte Mendeler.


„Ja. Woher - weißt du von ihr?“


Da erzählte er von dem Dorfbewohner, den er
vorhin getroffen und der ihm den Weg zu Pedro genannt hatte. „Ist es wirklich
so schlimm?“, fragte er abschließend.


„Du kannst es dir nicht vorstellen. Sie
beeinflusst Tiere und Menschen. Sieh dir Pedro an ..."


Der Mann, von dem eben gesprochen wurde,
schlug die Augen wieder auf, klagte über Kopf- und Gliederschmerzen und wollte
wissen, was eigentlich los war. Er konnte sich an nichts mehr erinnern!


Mendeler versuchte seinen Ärger über den
demolierten Wagen zu vergessen, was ihm umso leichter fiel, als Juanita ihm
vorschlug, ihren Wagen vorübergehend zu benutzen. Sie hatte einen kleinen Seat,
der gut in Schuss war.


„Ich kann ein paar Tage dranhängen, macht
nichts“, sagte er, während er ihr behilflich war. den Verletzten ins schattige
Haus zu bringen. „Ich muss nur Bescheid sagen. Wenn ich mal euer Telefon
benutzen dürfte?“


„Gern.“


Es hing im Flur und war altmodisch, aber es
funktionierte. Mendeler rief seine Freunde in Granada und Estepona an und
schilderte ihnen die Situation, in die er geraten war. Beide machten ihm
daraufhin den Vorschlag, ihn dort abzuholen, wo er sich befände. Er gab die
Anschrift bekannt, wies aber daraufhin, dass er diese Nacht auf alle Fälle noch
in Elmusio verbringen wolle.


„Aus zwei Gründen ... Erstens wegen Juanita.
Und zweitens - wegen der Hexe. Ich möchte sie mir mal aus der Nähe ansehen. Das
Gerede über sie hat mich neugierig gemacht.“


In den nächsten Stunden kam er nicht dazu. Er
war Juanita im Haus behilflich, Pedro wieder auf die Beine zu bringen. Seine
Benommenheit währte eine Stunde, dann erhob er sich wieder von seinem Lager, um
den Schaden, den er angerichtet hatte, zu begutachten. Der Motor war arg in
Mitleidenschaft gezogen, und Mendeler hegte berechtigte Zweifel, ob er
überhaupt noch reparaturfähig war. Am besten würde es sein, wenn einer seiner
Freunde ihn hier abholte, er den Wagen unbrauchbar zurückließ und sich später
einen anderen beschaffte.


Pedro Molino entschuldigte sich mehrere Male
und gab zu erkennen, dass er wirklich nicht wusste, wie er dazu gekommen war,
sich so zu verhalten. Er wollte den Schaden wiedergutmachen und arbeitete wie
ein Berserker in seiner Werkstatt. Selbst in der für den Spanier heiligen
Siestazeit gönnte Pedro sich keine Ruhe. Er baute den Ford auseinander,
hämmerte, sägte und bohrte. Blech schepperte, als er die eingedrückten
Kotflügel und die Kühlerhaube achtlos in die Ecke warf. Hans Mendeler glaubte
dem Spanier die Entschuldigung und die Anstrengungen, die er an den Tag legte,
um die Scharte wieder auszuwetzen.


Juanita hatte viel im Haus zu tun. Mendeler
nutzte die unfreiwillig freie Zeit, sich im Ort umzusehen. Die Menschen waren
einfach und scheu. Er bekam keinen rechten Kontakt mit ihnen.


An diesem Tag gingen ihm allerhand Gedanken
durch den Kopf. Am meisten beschäftigte ihn die Hexe. Gab es wirklich Menschen,
die anderen durch böse Gedanken oder Absicht Schaden zufügen konnten? Konnten
andere durch solche Gedanken beeinflusst werden?


Für alles, was ans Geisterhafte und
Übersinnliche grenzte, hatte er kein Verständnis. Mit einiger Verwunderung
stellte er jedoch fest, dass er über diese Dinge ins Grübeln gekommen war. Er
hatte Pedro Molinos absonderliches Verhalten in allen Einzelheiten miterlebt
und beobachtete ihn auch jetzt wieder. Pedro gab sich völlig normal und
unbeeinflusst. Aber Mendeler gingen auch noch andere Überlegungen durch den
Kopf. Vielleicht wurde jene kleine, einsam lebende Frau für Dinge
verantwortlich gemacht, für die sie in Wirklichkeit gar nichts konnte. Pedro
Molino konnte doch auch tatsächlich geistesgestört sein und vorhin einen seiner
Anfälle erlebt haben. Schließlich wusste Mendeler nichts über den Charakter und
die Eigenart dieser Menschen.


Am späten Nachmittag - Pedro war immer noch
bei der Arbeit, und Juanita putzte und schrubbte im Haus - machte er sich auf
den Weg zur Finca. Sie war weiter entfernt, als es auf den ersten Blick schien.
Mendeler lief quer übers Feld. Im Schatten einiger Olivenbäume lagen noch
einige Leute aus dem Ort, andere waren wieder auf den Feldern und Ackern. Ein
Bauer war damit beschäftigt, einen neuen Bewässerungsgraben auszuheben. Kinder
halfen mit, Steine aufzusammeln. Niemand sprach Mendeler an, man ignorierte
ihn. Aber als er an ihnen vorbeilief entgingen ihm nicht die heimlichen Blicke.


Mendeler erreichte schließlich einen
ausgetretenen, verwilderten Pfad, der von hohem Gras und dornigem Gestrüpp
überwuchert war. Die Toreinfahrt stand weit offen. Das war kein Wunder, denn
die beiden hölzernen Torflügel waren morsch und verwittert. Eine Hälfte lehnte
gegen die raue, grobgemauerte Wand, die andere Hälfte bestand nur noch aus dem
klapprigen Rahmen, in dem ein paar morsche, von der Sonne ausgedörrte Bretter
hingen. Mit einem einzigen Fußtritt war das ganze Gebilde zum Einsturz zu
bringen.


Einsturzgefährdet war auch die Mauer, die die
Finca umgab. Die Oberfläche der Steine zerbröckelte zwischen den Fingern, als
Mendeler einen entsprechenden Versuch unternahm. Wilder Wein und Efeu rankten
über die Umgrenzungsmauer. Auch die Wände des Haupthauses, des Nebenhauses und
eines dachlosen Schuppens waren vom Zahn der Zeit angenagt, von Moos, Gras und
Rankengewächsen überwuchert.


Gepflegt und sauber sahen dagegen die
Blumenkästen an den winzigen Fenstern links und rechts neben der Eingangstür
aus. Dort blühte es rot, gelb und blau, und Bienen summten in den
Blütenkelchen, strichen den gelben Blütenstaub an ihren Hinterbeinen ab, an
denen sich schon dicke Polster gebildet hatten. Der Hof war verhältnismäßig
klein und schattig, ln der Ecke neben dem Schuppen stand ein alter Leiterwagen,
dem die Räder fehlten. Im Schuppen - durch das fehlende Dach Wind und Wetter
ausgesetzt - befanden sich verrostete und verrottete Geräte, halbzerfallene
Kübel, deren Bedeutung Hans Mendeler als Kenner der spanischen Lebensart sofort
etwas sagte. In dieser Finca war einst Olivenöl produziert worden. Aber das lag
sicher lange zurück. So wie das ganze Anwesen auf ihn wirkte, war hier in den
vergangenen fünfzig Jahren mit Sicherheit kein Finger mehr krumm gemacht
worden. Alles war verkommen, und ein Teil des Hofes wurde überhaupt nicht mehr
benutzt, weil dort Unrat lag, Steine und aufgehäufte Erde, als hätte jemand
einen großen Grabhügel errichtet. Rechts neben dem Haus waren primitive Ställe
und ein größeres Freigehege errichtet, die mit großmaschigem Drahtzaun umgeben
waren.


In dem größeren Gehege, dessen Rückwand die
Mauer des dachlosen Schuppens war, befanden sich drei Ziegen. In den kleineren
pickten vier schmutzig-weiße Hühner und ein Hahn herum. In diesem Käfig gab es
ein Loch in der Rückwand so dass die Hühner bei Regen und in der Nacht einen
offenbar innen abgeteilten Bereich des Schuppens aufsuchen konnten. Aus dem
Schuppen drangen grunzende Geräusche. Die einsam hier oben lebende Frau
versorgte sich nach allen Regeln der Kunst selbst. Innerhalb wie außerhalb der
Umgrenzungsmauer waren kleine Beete angelegt. Verschiedene Salat- und
Gemüsesorten wuchsen darauf. Über und neben der Eingangstür hingen mehrere
Bündel Knoblauchzehen.


„Abwehr gegen Vampire“, sagte der fremde
Besucher unwillkürlich leise und grinste. „Eine Blutsaugerin ist sie also
nicht. Da kann mir also nicht viel passieren.“


Die Tür stand offen, und er hörte Geräusche
aus dem Haus. Mendeler klopfte an. Dann streckte er den Kopf ins Hausinnere.
Eine primitive Diele lag vor ihm. Der Boden bestand aus dunkelroten,
gebrochenen Steinplatten. Auf die Diele mündeten zwei Türen. Die eine, die ihm
genau gegenüberlag, wurde aufgerissen. Die kleine alte Frau, die im Dorf nur Luzifera
genannt wurde, stand auf der Schwelle und starrte den unerwarteten Besucher aus
wässrigen Augen an. Um die runzligen, schmalen Lippen zuckte es.


„Wer sind Sie?“, fragte die Alte rau und kam
furchtlos auf ihn zu. Sie trug eine schwarze Jacke, einen schwarzen Rock,
darüber eine weißschwarz gepunktete, schmuddelige Schürze und ein Kopftuch, das
fest um ihren kleinen Kopf geschlungen war. Darunter hervor drangen dünne,
weiße Haarsträhnen.


Er nannte seinen Namen.


„Sie sind Deutscher“, nickte sie. „Und was
wollen Sie hier?“


Ihr Verhalten verwirrte ihn einigermaßen. Sie
zeterte nicht, schrie ihn nicht an und warf ihn nicht aus dem Haus.


„Ich möchte mich ein wenig mit Ihnen
unterhalten."


Sie hob die eisgrauen Augenbrauen, die sich
scharf von ihrer erdbraunen verwitterten Gesichtshaut abhoben. „Ungewöhnlich,
finden Sie nicht auch?“


„Was finden Sie daran so ungewöhnlich?“


„Nun, wer interessiert sich schon für eine
alte Frau, wie ich eine bin?“


„Ich habe von Ihnen einiges im Dorf gehört.“


„Nichts Gutes, wie zu vermuten ist. Und dann
haben Sie es trotzdem riskiert, hier herauf zu der - alten
Hexe zu kommen? Sie haben Mut. junger Mann!“


„Wie kommen Sie darauf- alte Hexe?“


„Glauben Sie denn, ich wüsste nicht, wie man
unten über mich redet?“


„Ich bin zufällig hier.“


„Sie lügen“, fiel sie ihm ins Wort. „Sie sind
neugierig geworden und wollen wissen, was wirklich dran ist an dem, was man
sich über mich erzählt. Haben Sie keine Angst davor, dass ich Sie - verzaubern
könnte?“


„Unsinn. Es gibt keine Zauberei.“


Sie fasste ihn scharf ins Auge, und ein
merkwürdiges Gefühl beschlich ihn doch. Er ließ es sich nicht anmerken und
lächelte.


„Ich hätte noch Verständnis für Ihren Besuch,
wenn hier in der Finca ein junges hübsches Mädchen wohnen würde, von dem Sie
gehört haben. Nun, sagen Sie so etwas nicht“, ging sie dann auf seine letzte
Bemerkung ein. Sie sprach leise, aber sehr betont, so dass er jedes Wort
verstand. „Hat man Ihnen im Dorf nicht die vielen Katzen und Hunde gezeigt, die
angeblich mal Menschen gewesen waren und die ich verzaubert hätte?“


Mendeler schüttelte den Kopf. „Das gerade
nicht“, gestand er ihr, als er merkte, dass er ohne weiteres über diese Dinge
sprechen konnte. „Aber viel Freundliches habe ich nicht gehört, das muss ich
allerdings bestätigen. Ich gebe jedoch nichts auf dieses Gerede. Die Menschen
in Elmusio scheinen etwas gegen Sie zu haben.“


„Richtig“, nickte sie eifrig. „Sie machen mir
das Leben zur Hölle. Niemand verkauft mir etwas, keiner spricht mit mir ... An
jedem Unglück im Dorf gibt man mir die Schuld. Ich pflanze mein eigenes Gemüse,
lebe hauptsächlich von vegetarischer Kost, von der Milch der Ziegen und den
Eiern, die die Hühner legen. Wenn ich krank bin, muss ich mich selbst kurieren.
Kein Arzt behandelt mich. Der nächste lebt übrigens fünfzig Kilometer von hier
entfernt und wenn ich ihn zu mir kommen ließe, könnte ich ihn nicht mal
bezahlen. Glücklicherweise verfüge ich über ausreichende Kenntnisse in der
Kräutermedizin, so dass ich mir in kritischen Situationen schon mehr als einmal
helfen konnte. Aber selbst das verlegen die dort unten in den Bereich der Magie.


Sie wundern sich, dass ich immer wieder
davonkomme, und behaupten, ich stünde mit dem Leibhaftigen im Bund ... Nicht
ich murmelte sie dann, und einen Moment schien sie mit ihren Gedanken weit weg
zu sein. Mendeler lief es eiskalt über den Rücken, als er ihren abwesenden,
sezierenden Blick registrierte, der auf den Grund seiner Seele und gleichzeitig
durch ihn hindurch zu sehen schien. Plötzlich straffte sich ihr Körper wieder,
und sie schien um einige Zentimeter zu wachsen. „Sie wollen bestimmt die alte
Finca sehen, das älteste Gebäude in Elmusio übrigens. Noch ehe die ersten
Häuser im Dorf entstanden, gab es die Finca schon. Mein Vater hat sie von einem
Ölbauern gekauft. Übrigens: Wenn Sie wollen, kann ich mich gern mit Ihnen in
Ihrer Sprache unterhalten.


„Sie - sprechen Deutsch?“


Sie wiegte den Kopf. „Noch etwas. Ich habe
leider kaum die Gelegenheit, meine Kenntnisse zu fordern. Schon sie zu
erhalten, fallt mir schwer. Meine Mutter war eine Deutsche.“


 


●


 


Sie bat ihn ins Haus, und er folgte der
Aufforderung nur zu willig. Das Eis war gebrochen, und die alte Einsiedlerin
erwies sich als eine gesprächige, intelligente Gastgeberin. Der Raum, in den
sie ihn führte, war eine Wohnküche. Primitiv eingerichtet. Ein alter,
gusseiserner Ofen war an den Kaminschacht angeschlossen. In einer Nische in der
Wand lag gesammeltes Holz. Es gab kein fließendes Wasser und keinen
elektrischen Strom. Das Trink- und Waschwasser holte die Alte aus einem Brunnen
hinter dem Haus, und wenn es dunkel wurde, zündete sie Kerzen an. Davon gab’s
eine ganze Menge. Und alle waren selbst hergestellt.


Die Möbel waren uralt. Außer einem
grobgezimmerten Tisch, zwei Stühlen, einem wurmstichigen Schaukelstuhl und
einem Sofa, das mit einem fadenscheinigen, himbeerfarbenen Samtstoff bezogen
war, gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände. Dafür aber hingen unzählige
Bilder an den Wänden, uralte, vergilbte Fotos, Kohlezeichnungen, kleine
Aquarelle, die schon so blass in der Farbe waren, dass die Motive darauf sich
kaum noch erkennen ließen.


Der Raum war dunkel. Durch die winzigen
Fenster drang nur wenig Licht. Von der Wohnküche aus führten zwei weitere Türen
in andere Räume. Beide Türen waren verschlossen.


„Ich kann Ihnen Wein anbieten oder den Saft
einer ausgepressten Orange“, machte sie sich unvermittelt bemerkbar.


„Saft, porfavour...“, antwortete Mendeler
schnell. Da konnte er zusehen,


wie dieser ausgepresst wurde. Der Gedanke,
dem Wein könne etwas hinzugefügt sein, kam ihm plötzlich. So ganz wohl fühlte
er sich in den Räumen der alten Finca mit den niedrigen Decken und den
gekalkten Wänden nicht.


Er erfuhr mehr über die Herkunft jener Frau,
die ihm bisher noch nicht ihren Namen genannt hatte, und die er im Stillen nur Luzifera
nannte. Mit wenigen Worten war er eingeweiht, dass ihr Vater während eines
Aufenthaltes auf der Baleareninsel Mallorca seine Frau kennenlernte. Die war
wegen ihres schlechten Gesundheitszustandes dort, den das milde Klima bessern
sollte.


„Sie war damals neunzehn, er einundzwanzig.
Sie sahen sich und verliebten sich ineinander. Meine Mutter kehrte gar nicht
mehr nach Deutschland zurück. Mein Vater holte sie nach ihrer Genesung. Mit der
Fähre ging’s nach Barcelona, und von da aus dann noch mit Pferd und Kutsche
tief in den Süden dieses großen Landes. Die Finca befand sich noch im Besitz
des Vaters meines Vaters, der sie zehn Jahre später an ihn abgab. Ich wurde ein
Jahr nach der Eheschließung geboren. Ich bin jetzt vierundneunzig Jahre alt...
Jeden Tag, den ich noch lebe, sollten die Menschen in Elmusio mit Dankbarkeit
begehen ... Und was tun sie stattdessen? Sie verfluchen und verdammen mich.“
Sie seufzte und reichte Mendeler das Glas mit dem frischen Saft. Die Alte hatte
einen Teil ihrer Ausführungen in Deutsch gesprochen.


Mendeler betrachtete die vergilbten Fotos und
Kohlezeichnungen. Sie stellten in erster Linie Menschen aus dem vorigen
Jahrhundert und das Leben und die Arbeit in der Ölmühle und der Finca dar. Die
fremden Gesichter sagten ihm nichts. Er musste sich jedoch im Stillen gestehen,
dass diese Bilder ihn auf merkwürdige Weise in Bann zogen. Und er spürte noch
mehr. Etwas Fremdes, das von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Er konnte sich die
Stimmung, in die er geriet, nicht genau erklären. Sein Blickfeld war eingeengt,
und er hörte das Blut in den Ohren rauschen. Im Raum war etwas anwesend, das er
geradezu körperlich spürte. Er fror plötzlich, und eine unglaubliche Wut packte
ihn. Diese Wut bezog sich auf die Person der Alten.


Deutlich stiegen Bilder vor seinem geistigen
Auge auf. Er sah zuerst das Gesicht des Mannes vor sich, den er nach seiner
Ankunft in Elmusio angesprochen und der ihn vor der Hexe gewarnt hatte. Dann
andere Gesichter ... Das Antlitz der Menschen, die sich abwendeten oder
schimpfend in ihren Häusern verschwanden, als die Alte am Ende der Straße auftauchte,
um furchtlos ihren Morgenspaziergang zu unternehmen. Mit stoischer Gelassenheit
ging sie durch die Straßen. Sie sagte nichts und ließ die Beschimpfungen
schweigend über sich ergehen. Mendeler konnte sich den Grund ihrer
Selbstsicherheit denken. Niemand wagte, sie direkt anzugreifen.


Sie war gewissermaßen eine Ausgestoßene, eine
Unberührbare ... Schließlich war sie eine Hexe, die den bösen Blick hatte und
deren Nähe man tunlichst mied. Die Ereignisse im Hof der Molinos folgten als
Nächstes. Der Tobsuchtsanfall Pedro Molinos, der zum Totalausfall seines
Fahrzeuges führte. Hans Mendeler knirschte plötzlich mit den Zähnen. Er sah
sein Spiegelbild im Glas der vor ihm aufgereihten Bildergalerie. Er musste die
Menschen von dieser furchtbaren Frau befreien. Sie standen alle unter Angst und
litten Qualen. Pedro, seine hübsche Schwester Juanita ... sie alle hassten die
Hexe. Und auch er hasste sie.


Hans Mendeler wirbelte blitzartig herum.
Seine Rechte kam wie ein Rammbock nach vorn und krachte voll auf die Brust der
alten, schwächlichen Frau. Sie flog zurück, als hätte sie ein Pferdehuf
getroffen. Luzifera gab einen Schrei von sich und ruderte wild mit den Armen in
der Luft herum, als wollte sie ihre Körperbewegung stabilisieren.


„ Was tun Sie da? Narr!", kreischte sie
schrill. „Sie wissen nicht, was Sie anrichten... “


Das waren ihre letzten Worte. Mit voller
Wucht flog sie gegen den eisernen Ofen. Durch den Aufprall verrutschte er, und
scheppernd wurde das schwarze Rohr herausgerissen. Die alte Frau hatte bereits
den Boden unter den Füßen verloren, als sie mit dem Kopf an die Ofenklappe
knallte. Ein dumpfer Ton, als wäre ein Gong geschlagen worden, hallte durch die
halbdunkle Wohnküche. Der Alten fielen die Arme herab, und sie sackte nach
vorn. Reglos, wie eine übergroße Marionette, blieb sie liegen. Hans Mendeler
war sofort neben ihr. Er drückte der Alten das runzlige Gesicht empor. Aus
ihrem linken Mundwinkel sickerte ein dünner Blutfaden. Die Augen waren weit
aufgerissen, Schreck, Verwirrung und ungläubiges Erstaunen waren in der
erweiterten Iris zu lesen. Luzifera hauchte ihren letzten Atemzug aus und - war
tot.


Die Zeiger von Hans Mendelers Uhr standen auf
16.27 Uhr.
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Zur selben Zeit hallte ein wilder Schrei
durchs Haus im Spessart, in dem sich nur wenige Ausflügler aufhielten. Sie
tranken Tee oder Kaffee und aßen Kuchen. Groß war die Auswahl nicht. Die
Spezialität des Hauses waren warme Gerichte, in erster Linie viele
Zubereitungsarten von Forellen. Unter den Gästen befanden sich auch Larry Brent
und Iwan Kunaritschew. Die beiden Freunde hatten die letzten Stunden nicht
tatenlos zugebracht. Jedes einzelne Familienmitglied der Schelchers hatten sie
ins Gespräch verwickelt.


Sicher war es kein Zufall, dass sich die
merkwürdigen Vorkommnisse rund um das Gebäude konzentrierten. Die Erfahrung bei
übersinnlichen Phänomenen und Spukerscheinungen hatte gezeigt, dass sie in den
meisten Fällen auf vergangenen Ereignissen gründeten. Alles hinterließ seine
Spuren. Von sensiblen Geistern konnten diese Spuren geortet werden, während
andere - normale Menschen - keine Antenne für solche Dinge hatten.


Der markerschütternde Schrei ließ Larry und
Iwan wie von einer Tarantel gestochen auffahren. Sie unterbrachen ihr Gespräch
mit Helena Schelcher, der Seniorin des Hauses, die ihnen über die Gegend und
die Schlucht Legenden und Geschichten erzählte. Die Sechsundachtzigjährige war
eine muntere Plauderin und geistig noch sehr rege. In ihrer Kindheit wären hier
schon einmal wunderliche Dinge passiert, meinte sie. Bevor Larry und Iwan
nachhaken konnten, sprangen beide über die Treppe in die erste Etage, wo sich
der Privatbereich der Familie befand. Die beiden Freunde hatten ihn kennengelernt,
weil sie es für richtig hielten, alles in und rings um dieses Haus unter die
Lupe zu nehmen. Evelyns Zimmer lag am Ende des Korridors. Die Tür vorn wurde
aufgerissen. Bleich und verwirrt lief die junge Frau aus ihrem Zimmer. Larry
eilte ihr entgegen und fasste sie an den Händen, die sich eiskalt anfühlten.
Evelyn Schelcher war völlig außer sich und schnaufte, als hätte sie einen
anstrengenden Gewaltlauf hinter sich Iwan Kunaritschew eilte an dem Paar vorbei
in das Zimmer, aus dem Evelyn Schelcher gerannt war. X-RAY-7 hielt, noch ehe er
die Schwelle überschritt, bereits seinen Smith & Wesson Laser in der
Rechten.


Aber niemand kreuzte auf, den es abzuwehren
galt. Das Zimmer war leer, das Fenster zur Schlucht stand weit offen. Schnell
durchquerte Kunaritschew den Raum. Der Verdacht des Russen, dass Evelyn
Schelcher von einem Unbekannten, der durchs Fenster stieg, bedroht worden war,
bestätigte sich nicht. Das Haus war so gebaut, dass die Rückwand in den Berg
ragte. Steil fiel die Wand ab; hier ließ sich nicht mal eine Leiter anstellen.
Weit und breit war nichts von einem Flüchtling zu sehen. Still und düster lag
die Schlucht unter ihm und wirkte im Licht der hinter dem Berg versinkenden
Sonne noch finsterer. Mit einem Blick in die Runde nahm der Russe das Innere des
Raumes in sich auf. Keine Anzeichen eines Kampfes, keine Verwüstungen. Die
zurückgeschlagene Decke auf dem Sofa links neben dem Fenster ließ den Schluss
zu, dass Evelyn Schelcher hier geschlafen hatte.


Dies bestätigte die junge Frau, der der
Schreck noch im Gesicht stand. „Ich bin eingeschlafen“, sagte sie wispernd zu
Larry Brent. Die dunkelblonde Frau mit der Kurzhaarfrisur wirkte noch immer
verstört. Ihre Mutter, die unten hinter der Theke gestanden hatte, war
inzwischen ebenfalls nach oben gekommen und redete beruhigend auf die Tochter
ein.


„Sie ist in der letzten Zeit ein bisschen
nervös“, versuchte sie Evelyns Zustand den beiden Männern zu erklären. „Der
Arzt hat ihr geraten, regelmäßig nachmittags eine Stunde zu schlafen. Daran
hält sie sich ... Evelyn schläft seit einiger Zeit nachts sehr schlecht, ist
äußerst unruhig. Sie spricht im Schlaf und schreit manchmal auf . . .“


„Was für einen besonderen Grund hat das?“,
richtete Larry die Frage an die junge Frau, „f laben Sie schlimme Träume?“


„Ich weiß nicht“, erwiderte Evelyn. „Ich habe
nie den Grund dafür gefunden, weshalb ich so schlecht und unruhig schlafe, auch
dass ich im Traum rede oder aufschreie, ist mir nie bewusst geworden. Ich habe
es erst durch meine Mutter erfahren. Aber eben ... habe ich furchtbare Qualen
durchgemacht ... Einen so schrecklichen Traum hatte ich noch nie.“ Sie atmete
tief, löste sich von ihrer Mutter und fuhr sich durch das kurze Haar.


„Was haben Sie erlebt, Evelyn?”, hakte
X-RAY-3 nach.


„Ich sah mich allein in einem einsamen Wald,
der mir jedoch irgendwie bekannt vorkam ... ich fürchte mich nicht vor Wäldern,
nicht vor Dunkelheit ... Aber die Angst, die ich empfand, war so intensiv, dass
ich meinte, sterben zu müssen. Ich hatte mich geirrt. Der Wald, in dem ich mich
befand wirkte seltsam - lebendig. Ja, anders kann ich es nicht bezeichnen. Ich
hörte Raunen. Flüstern und hohlklingendes Gelächter. Dann konnte ich sehen, wie
die Zweige der Bäume sich bewegten. Das war nicht der Wind, sondern ein
Vorgang, wie wenn ein Mensch seine Arme ..."
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Evelyn Schelcher
unterbrach sich, und jeder sah ihr an, dass sie noch ganz unter dem Eindruck
der Bilder stand die sie im Traum gesehen hatte.


„Das war jedoch noch nicht alles“, fuhr sie
fort. „Die feinverästelten Zweige senkten sich mir zu und versuchten mich zu
ergreifen. Ich duckte mich und lief los. Ich spürte, wie die Zweige sich in
meinen Haaren verfingen, wie sie sich in meine Haut krallten. Mein Kleid wurde
zerrissen und hing wenige Minuten später nur noch in Fetzen an meinem Körper.
Ich konnte mich einige Male losreißen. Aber dann erwischten sie mich doch. Ich
hing zwischen den Ästen, die sich in mein Fleisch bohrten wie überdimensionale
Nadeln. Ich war wie von Lianen umschlungen und kam keinen einzigen Schritt
weiter. Das hohle Gelächter aus diesem verzauberten Wald kam näher. Plötzlich
stand - wie aus dem Boden gewachsen - eine schreckliche Gestalt vor mir. Das
Gesicht war von einer schaurigen Hexenmaske bedeckt. Die Gestalt kicherte und
schwang ein Schwert, mit der sie mir den Kopf abschlug.“ Die letzten Worte
sprach Evelyn Schelcher so leise, dass sie kaum zu verstehen waren. „Es war
grauenhaft.“ Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Hals, wie um
nachzuprüfen, dass sie wirklich unverletzt war. „So intensiv, so lebensecht
habe ich noch nie geträumt.“


Ein Alptraum am späten Nachmittag! Larry und
Iwan warfen sich einen Blick zu. Sie hatten sich in der Schänke einquartiert,
um von hier aus ihre Recherchen in die Wege zu leiten. Sie hatten bereits
Kontakt aufgenommen mit dem Bürgermeisteramt und um Einblick in die Chronik des
Ortes gebeten. Es gab Hinweise darauf, dass der Ort im Zusammenhang mit einer
rund zweihundert Jahre zurückliegenden Hexenverfolgung genannt wurde. Hierüber
wollten sich Larry und Iwan, wenn die entsprechenden Stellen in der Chronik
gefunden waren, näher informieren. Die beiden Freunde sprachen nach dem Traum
der jungen Frau unter vier Augen miteinander.


„Sie träumt und schläft seit Wochen unruhig,
Towarischtsch“, sinnierte der Russe. „Bisher wusste sie den Grund nicht.
Ausgerechnet heute fällt der Vorhang, und sie tut den Blick in eine
Alptraumwelt, die ihr bisher verschlossen war. Ich kann nicht an Zufall
glauben.“


„Fragt sich nur, wie’s zusammenhängt,
Brüderchen. Hoffen wir, dass vor allem deine Erscheinung im Haus keinen Schock
ausgelöst hat. Wer dich zum ersten Mal sieht, kriegt’s mit der Angst zu tun.“


„Bei Leuten, die so harmlos aussehen wie du,
ist diese Gefahr umso größer“, konterte Kunaritschew, und wer die beiden Männer
so reden hörte, musste unwillkürlich der Meinung sein, dass sie sich auf den
Tod nicht leiden konnten. Dabei ging einer für den ändern durchs Feuer, wenn’s
sein musste. „Es gibt psychologische Untersuchungen darüber, dass die am
harmlosesten und freundlichsten erscheinenden Menschen es oft faustdick hinter
den Ohren haben.“


Larry grinste. „Vielleicht kennt Evelyn diese
Untersuchung noch nicht?“ „Ich werde die Gelegenheit nutzen, sie über dich
aufzuklären.“


Die Sonne versank hinter dem Berg. Die
Schatten in der Schlucht wurden länger. Mit der beginnenden Dunkelheit begann
für Larry Brent und Iwan Kunaritschew ein neuer Abschnitt. Sie begaben sich in
die Schlucht, in der der Polizist Karl-Friedrich Franzen sein eigenartiges
Abenteuer erlebt hatte.


„Das Vorspiel geht schon ziemlich lang“,
bemerkte Larry beim Abstieg. „Es hat seinen bisherigen Höhepunkt im Auftauchen
des alten Hauses gehabt. Alles Zeichen, dass offenbar das dicke Ende noch
nachkommt... Hoffentlich wird dort oben keiner mehr als unbedingt notwendig in
Mitleidenschaft gezogen. Mir wäre es am liebsten gewesen, die Wirtsleute hätten
sich heute für eine Schließung ihres Lokals entschlossen. Ich werde das dumpfe Gefühl
nicht los, dass mit Evelyn Schelchers Traum ein neues Zeichen aufgetaucht ist,
das wir nicht übersehen sollten.“


„Genügend Steinchen in dem Puzzle sind schon
vorhanden", ergänzte Kunaritschew, „aber das Gesamtbild ist nicht zu
sehen.“


Die beiden Freunde erreichten die Talsohle.
Vor ihnen lagen der kreisrunde Platz mit dem kränklich aussehenden Gras und die
Baumreihe, zwischen deren knorrigen Stämmen Franzen die Kate erblickt hatte.
Larry wandte sich um und blickte zum Berg hoch, wo das Lokal stand. In den der
Schlucht zugewandten Fenstern war schwacher Lichtschein zu sehen. Auch hinter
dem Fenster von Evelyn Schelchers Zimmer. Dort hinter dem dünnen Stoff der
zugezogenen Vorhänge bewegte sich ein Schatten die Silhouette der jungen Frau,
die gedankenversunken in die dunkle Schlucht starrte.
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Larry und Iwan postierten sich so, dass der
eine sich diesseits des kreisrunden Flecks befand und der andere jenseits davon
in der Nähe des Spukhauses.


Die Dunkelheit nahm rasch zu. Die beiden PSA-Agenten
waren mit elektronischen Geräten ausgerüstet, die sie in den umliegenden
Büschen versteckten. Es handelte sich um streichholzschachtelgroße
Geheimkameras und um Miniaturtonbandgeräte, die jedes eventuelle Geräusch
aufzeichnen sollten. Ein Spezialmikrofon war sogar auf den Ultraschallbereich
ausgerichtet. Das Geräusch, das die PSA-Agenten jedoch kurz nach der Einnahme
ihrer Beobachtungsposten vernahmen, gehörte nicht in den Ultraschall bereich.
Es war ein deutliches Knacken ...


Da war jemand in ihrer Nähe, der offenbar mit
einem trockenen Ast Bekanntschaft gemacht hatte. Larry Brent alias X-RAY-3
starrte hinüber zu dem Gebüsch, an das Kunaritschew sich anschlich. Dann
schnellte der breitschultrige Russe in die Höhe, warf sich in das Gebüsch und
packte zu. Ein Aufschrei war zu hören. Der stammte nicht aus Kunaritschews
Kehle, sondern aus der des Unbekannten, den er dort aufgespürt hatte. Larry spurtete
sofort los und überquerte - um auf dem schnellsten Weg in der Nähe seines
Freundes zu sein - die kränklich aussehende Lichtung. Im nächsten Moment war
der Teufel los ...
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Er arbeitete auch noch, als die Dunkelheit
längst angebrochen war. Juanita Molino hatte schon mehr als einmal versucht,
ihren Bruder zum Aufhören zu bewegen. Der wollte jedoch nichts davon wissen.
Seufzend umrundete sie den mitten im Hof aufgebockten Wagen, dessen hintere
Hälfte nur noch mit einer Karosserie versehen war.


„Pedro! So mach doch wenigstens mal Pause.“


„Pause kann ich nachher machen, wenn ich im
Bett liege. Ich habe etwas auszubügeln, Juanita." Er hämmerte und klopfte
verbeultes Blech in die richtige Form. Im Hof waren mehrere Lampen aufgestellt,
die Pedro aus Werkstatt und Haus geholt hatte. Direkt neben ihm lag eine
tragbare Neonröhre, die er von Zeit zu Zeit nach oben hielt, um den Motorraum
auszuleuchten. Auch hier war einiges zu reparieren.


Die attraktive schwarzhaarige Frau gab’s auf
und blickte in Richtung Finca. „Ich fange an, mir Sorgen um unseren Gast zu
machen, Pedro. Er müsste längst zurück sein.“


„Vielleicht gefällt’s ihm bei ihr“, tönte es
unter dem Fahrzeug. „Vielleicht hat sie ihm ein Süppchen gekocht oder zur Feier
des Tages ein Huhn geschlachtet.“ Er lachte leise und streckte den Kopf unter
dem Wagen vor. „Außerdem soll sie ja auch seine Sprache sprechen, wie man
gehört hat. Da kann’s schon sein, dass die beiden so ins Gespräch vertieft sind
dass sie nicht merken, wie die Zeit vergeht.“


„Ich mache mir Sorgen, Pedro.“


Er folgte dem Blick seiner Schwester in die
Feme und kniff die Augen zusammen. „Ganz wohl ist mir auch nicht. Aber was
willst du machen? Wir haben ihn gewarnt. Er hat die Warnung jedoch nicht ernst
genommen.“


Juanita Molino starrte angestrengt zu dem
Hügel. Die Umrisse der Finca gegen den dunkler werdenden Himmel waren mehr zu
ahnen als zu sehen.


„Ich glaube, da oben brennt Licht“, sagte die
Spanierin plötzlich.


Bei genauerem Hinsehen war in der Tat ein
schwacher Lichtpunkt zu sehen. Wenn er aber hier unten wahrnehmbar war,
bedeutete dies, dass Luzifera zahlreiche Kerzen angezündet hatte.


Pedro Molino antwortete nichts mehr darauf
und arbeitete weiter, um voranzukommen.


„Vielleicht sollten wir mal nach dem Rechten
sehen“, ließ Juanita sich unvermittelt wieder vernehmen.


„Kommt nicht in Frage. Mich kriegen da keine
zehn Pferde hoch.“


„Dann werde ich ...“


„Untersteh dich! Wenn ihm etwas zugestoßen
ist, können wir nichts daran ändern. Ich möchte nicht, dass auch du spurlos
verschwindest.“


Juanita warf den Kopf in den Nacken und lief
bis zum Ende des Hofes.


Unruhe und Verwirrung erfüllten sie. Der
Gedanke, dass dort oben ein Mensch in Gefahr geraten war, setzte sich fest in
ihr. Sie ballte ihre schlanken, schmalen Hände zu Fäusten und presste die Lippen
so fest zusammen, dass sie einen harten Strich in ihrem Gesicht bildeten.
Juanita war hin und her gerissen zwischen Neugier und Furcht. Geh niemals in
diese Finca, hörte sie die mahnenden Worte und dabei ängstlich klingende Stimme
ihrer Mutter in ihrem Bewusstsein. Von Kind auf war sie darauf eingeschworen
worden. Jedes Kind in Elmusio wurde mit diesem Gedanken geimpft: Dort oben
hauste etwas Grässliches ... die alte Hexe war gefährlich, schickte Krankheit,
Tod und Verderben ... Niemals hatte jemand gewagt, sich dem verwitterten
Gebäude zu nähern. Selbst die Mutigsten nicht. Die Furcht saß tief. Im Ort
kümmerte sich niemand um die Alte. Man ließ sie links liegen. Sie selbst lief
täglich einmal durch den Ort, aber die Menschen versteckten sich vor ihr und
wollten ihrem Blick nicht begegnen ...


Während sie sinnierte, vernahm sie das
Näherkommen von Motorengeräusch. Juanita Molino drehte den Kopf. Die staubige,
dunkle Straße entlang fuhr ein beiger Mercedes und steuerte genau auf die
Werkstatt zu. Der Mann am Steuer war salopp gekleidet und trug eine helle
Sommerhose und ein blaues, dezent gemustertes Hemd. Der Fremde fuhr bis dicht
an die Spanierin heran, überschaute mit einem Blick den Hof das aufgebockte
Auto und stieg aus.


„Buenos grüßte er knapp. „Mir scheint, hier
bin ich vollkommen richtig. Das rote Auto, der Ford, gehört meinem Freund. Hans
Mendeler. Kann ich ihn sprechen?“


Der Mann war blond und schlank, eine
sportliche Erscheinung. Er war Deutscher, sprach aber ein ausgezeichnetes und
richtig betontes Spanisch. „Mein Name ist Rickert, Martin Rickert“, stellte er
sich vor. „Heute Nachmittag hat Hans Mendeler mich angerufen und mir von seinem
Pech erzählt. Ich lebe in Malaga ... Sobald ich freimachen konnte, bin ich
losgefahren. Kann ich Senor Mendeler bitte sprechen? Wo ist er jetzt?“


„Außer Haus. Er wollte einen Besuch machen.“
Juanita deutete zu der Finca auf den Hügel.


„Ja, das hat er mir erzählt“, bemerkte der
Fünfunddreißigjährige. „Soll ne komische Geschichte sein mit der Bewohnerin,
wie er durchblicken ließ. Wie lange ist er denn schon dort oben?“


„Drei Stunden.“


„Vielleicht will er die Finca kaufen, wie?
Trau ich ihm zu. Verrückte Ideen hat er schon immer gehabt. Aber dass er sich
so tief in die Provinz abseilen will, kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.
Ich fahr mal rüber." Rickert machte auf dem Absatz kehrt um in seinen
Wagen zu steigen.


„Fahren geht nicht. Es führt nur ein schmaler
Eselspfad zur Finca.


„Bueno, dann lauf ich. Schadet mir bestimmt
nicht nach der Fahrt.“


„Bleiben Sie hier!" Juanita Molino hielt
den Mann aus Malaga am Arm fest.


Martin Rickert kniff die Augen zusammen. „Ich
bin von Natur aus neugierig. Wenn wirklich etwas an dem Gerede dran sein
sollte, ist es erst recht meine Pflicht, ihm auf den Grund zu gehen. Vielleicht
braucht mein Freund Hilfe, wer weiß ..."


Der große Blonde ließ sich nicht
zurückhalten. „Meinen Wagen lass ich in Ihrer Obhut. Ich bin gleich wieder
zurück.“ Er durchquerte den Hof und verschwand im Dunkeln.


Juanita Molino lief dem unerwartet
aufgekreuzten Besucher noch einige Schritte nach.


„Zurück!“, forderte Pedro sie auf. „Untersteh
dich, ihm zu folgen!“


„Aber ich kann ihn doch nicht mit offenen
Augen in sein Unglück rennen lassen...“


Sie lief bis zur Toreinfahrt, lehnte sich
dort gegen die raue Mauer und starrte dem Mann nach, dessen helle Hose noch aus
dem Dunkeln leuchtete.


Mit weit ausholenden Schritten überquerte
Martin Rickert das Feld. Zehn Minuten dauerte es, ehe er die Finca erreichte.
Bevor er das offene Tor passierte, warf er einen Blick zurück. Es war ihm so
vorgekommen, als hätte sich Juanita Molino an seine Fersen geheftet. Aber
hinter ihm bewegte sich niemand. Ringsum war alles stumm. Auch im Haus rührte
sich nichts.


„Hallo, Hans?“, rief Rickert laut.


Niemand reagierte. Der Mann sah sich um, und
sein Blick fiel nach rechts zu den maschendrahtumzäunten Ställen. Rickert sah
die Ziegen. Im ersten Moment wurde ihm jedoch nicht bewusst, was er da
eigentlich registrierte. Die Tiere lagen flach auf dem Boden und rührten sich
nicht. Da sie keinerlei Reaktion zeigten, als er sich wieder in Bewegung
setzte, näherte er sich den Verschlagen. Er fuhr zusammen. Die Tiere - waren
verendet. Ihre Hälse waren seltsam verrenkt, als hätte ein brutaler Mensch sie
herumgedreht. Diese Ziegen waren nicht geschlachtet worden. So schlachtete man
keine Tiere. Man hatte - sie ermordet...


Rickert merkte, wie ihn fröstelte. Er ging an
den Verschlagen vorbei und näherte sich dem
Maschendrahtzaun, hinter dem er ein Huhn erkannte. Es lag ebenfalls auf dem
Boden. Mit ihm war das Gleiche passiert wie mit den Ziegen. Ihm war der Hals
umgedreht worden. Rickert ging in die Hocke und spähte durch das Mauerloch, das
in der Schuppenwand gähnte. Auch dort lag ein totes Huhn. Rickert stieg
kurzerhand über den Zaun, hinter dem die Ziegen lagen. Er berührte sie
nacheinander. Die Körper waren noch warm. Beinahe magnetisch zog ihn der
Eingang des Schuppens an. ln ihm befanden sich das überdachte Schlafhaus der
Hühner und die Boxen für die Schweine. Auch diese Tiere lagen da, mit
verdrehten Hälsen. Was war hier passiert?


Rickert fühlte sich äußerst unwohl. Er lief
zum Haus zurück, wo hinter einem Fenster unruhig flackerndes Kerzenlicht zu
sehen war. Der Mann spähte durch die Scheiben. Die fadenscheinigen Vorhänge
verbargen nicht viel. Er blickte in eine primitiv eingerichtete Wohnküche. Sie
war leer.


Dann klopfte er an. Als sich immer noch
niemand meldete, drückte er kurzerhand die Klinke. Die Tür war nicht
abgeschlossen. Modrig riechende Luft schlug ihm entgegen.


„Hallo? Ist da jemand? Hans ... bist du da
drin?“


Seine Stimme hallte durch das alte Gemäuer
und verebbte, ohne dass eine Antwort auf seine Frage erfolgte. Martin Rickert
war einzige gespannte Aufmerksamkeit, als er die Diele passierte und mit dem
Fuß die Tür zur Wohnküche aufstieß. Blitzschnell überblickte er den leeren
Raum. Auf dem Tisch sah er zwei Trinkgläser, eines davon war noch halbvoll mit
Orangensaft. Was ihm ebenfalls sofort ins Auge fiel, waren der verrutschte Ofen
und das aus der Wand gerissene Rohr. Rickert sah auf dem steinernen Boden
dunkle Flecke. Sie waren klebrig als er vorsichtig einen Finger hineintauchte:
Blut!


Hier war etwas Grauenhaftes passiert. Der
einsame Besucher war alles andere als ängstlich, aber mit jeder Minute, die er
länger in dem seltsamen Haus verbrachte, wurde ihm mulmiger zumute. Rickert
lief zur anderen Tür. Diese ließ sich normal öffnen. Dahinter lag das
Schlafzimmer. Die Tür nebenan war aber verschlossen. Der Eindringling rüttelte
heftig an der Klinke und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. „Aufmachen!
Hans - wenn du da bist, melde dich ...“


Rickert nahm einen Anlauf und warf sich dann
gegen die Holzverkleidung. Die überstand den Ansturm nicht, flog nach innen und
krachte gegen die Wand. Rickert taumelte durch seinen eigenen Schwung in den
Raum. Dieser war dunkel, die Luft darin schlechter. Hier war seit Jahren nicht
gelüftet worden. Durch das von den flackernden Kerzen herrührende Streulicht
sah er, dass es mitten im Raum so etwas wie ein Podest gab. An den Wänden
hingen seltsame Bilder in alten, schweren Rahmen. Noch ehe Rickert drei
Schritte zurückging und sich eine Kerze vom Tisch nahm, machte dieser
fensterlose Raum den Eindruck eines kleinen Privatmuseums auf ihn. Das Podest
mitten im Raum, nur dreißig Zentimeter hoch, etwa einen Meter im Quadrat,
bestand aus schwarzen Steinen und erinnerte an einen Altar. Was die sonstigen
Gegenstände an den Wänden bedeuteten, darüber rätselte er lange. Zu erkennen
waren sie auf Anhieb. Offenbar handelte es sich um ganz persönliche Dinge, die
die einsame Bewohnerin dieser Finca im Lauf ihres Lebens gestohlen - oder als
Geschenk erhalten hatte. Teller, Tassen, verbogene Löffel hingen ebenso an der
Wand wie hölzerne Tiere und Spielzeuge, ein alter Handschuh, ein Strumpf eine
Hose waren an die Wand genagelt, Werkzeuge, alt und abgegriffen gab’s zu sehen
und viele kleine Bilder, einzeln dargestellte Personen auf vergilbten Fotos.
Auch aus Büchern gerissene Seiten waren mit Nadeln oder Reißzwecken an die Wand
geheftet. Aufgelockert war das Ganze durch die großen Bilder mit den schweren
massiven Rahmen. Die Motive zeigten hauptsächlich spanische Landschaften.


Martin Rickert musste sich im Stillen
gestehen, dass er einigermaßen verwirrt war, dass er diese eigenartige Sammlung
nicht verstand. Zeit, um sich weiter Gedanken über das Seltsame zu machen,
blieb ihm nicht mehr. Er war so auf die gesammelten Gegenstände konzentriert,
dass ihm die Annäherung der Gestalt entgangen war, und spürte plötzlich: da ist
jemand. Es steht jemand hinter dir!


Beinahe körperlich fühlte der Deutsche die
auf ihn gerichteten Blicke. Martin Rickert wirbelte herum. Er starrte in ein
furchtbares Gesicht. Der Anblick war so grauenhaft, dass ihm der Atem stockte
und sein Blut zu gefrieren schien. Vor ihm nahm eine furchteinflößende Fratze
sein ganzes Blickfeld ein. Das grauenerregende Antlitz war fahl und bestand aus
übergroßen, runden Augen, einer flachen Nase und einem riesigen, weit
aufgerissenen Maul, in dem spitze Zähne wie Dolche zu sehen waren. Das Antlitz,
dreimal so groß wie ein normaler menschlicher Kopf erinnerte ihn entfernt an
eine bizarre Hexen- oder Teufelsmaske, wie sie bei der alemannischen Fastnacht
Verwendung fand.


Es war eine Maske, denn die Züge blieben
starr. Aber die Gestalt, die sie trug und deren Umrisse er nicht erkennen konnte,
weil sie einen dunkelroten Umgang trug, bewegte sich umso flinker. Rickert
wurde völlig überrumpelt. Zwei kräftige Hände schlossen sich um seinen Hals.
Der Mann taumelte zurück, riss die Arme nach vorn und drückte die Hand mit der
brennenden Kerze seinem unheimlichen Widersacher mitten ins Gesicht. Spätestens
in diesem Moment erhielt Martin Rickert den schlüssigen Beweis dafür, dass es
sich wirklich um eine hölzerne Maske handelte. Der Angreifer zuckte nicht
zusammen, gab keinen Aufschrei von sich und empfand keinen Schmerz. Die
Kerzenflamme leckte flüchtig über die Maske, hinterließ einen schwarzen Punkt
und erlosch. Rickert kämpfte um sein Leben. Er ließ die Kerze fallen, um die
Hände frei zu bekommen. Die Hände des Würgers lagen wie Stahlklammem um seinen
Hals. Der Druck war ungeheuerlich und vor Rickerts Augen legten sich Schleier.
Er schlug zweimal mit aller Kraft auf die Unterarme der ihn würgenden Gestalt.
Als das nichts nützte, versuchte er es anders. Er schob seinen Daumen unter die
festschließenden Hände und wendete seine ganze Kraft auf, um die Würgefinger
zurückzuklappen. Aber auch damit erreichte er nichts. Die Luft wurde ihm knapp, er hatte den Mund weit aufgerissen, ohne jedoch
einen einzigen Atemzug in seine Lungen zu bekommen. Vor seinen Augen wurde es
schwarz, der Druck auf seine Lungen so groß, dass er meinte, im nächsten
Augenblick würde sein Brustkasten zerspringen, ln seiner Todesangst und der
zunehmenden Schwäche zwang er sich zu einer übermenschlichen Anstrengung.


Klaren Kopf behalten, hämmerte es in ihm. Du
musst den ändern täuschen! Wenn er merkt, dass er sein Ziel erreicht hat, wird
er vielleicht loslassen - und dann hast du noch eine Chance
...


Ein Ruck lief durch Rickerts Körper. Er
krallte seine Finger in den Oberarm des Würgers und ließ die Hände dann langsam
daran herunterrutschen. Gleichzeitig ließ er sich wie ein nasser Sack fallen,
während er die ganze Zeit noch verzweifelt dagegen angekämpft hatte, auf keinen
Fall den Boden unter den Füßen zu verlieren.


Der Würger ließ los. Martin Rickert sank in
sich zusammen. Sein Hals schmerzte, er war benommen, und seine Lungen
verlangten nach Sauerstoff. Am liebsten hätte er jetzt gierig die Luft
eingeatmet. Es kostete ihn ungeheure Willenskraft, dieser Gier zu widerstehen.
Damit hätte er sofort seinen Widersacher wieder auf den Plan gerufen. Gerade
der sollte aber meinen, dass er sein Ziel erreicht und sein Opfer das
Bewusstsein verloren hatte.


Rickert riss sich zusammen, forderte das
Äußerste von sich ab und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit, die sein Denken
und Fühlen völlig auszuschalten drohte. Er musste sein Zittern verbergen, um
den Widersacher nicht misstrauisch werden zu lassen. Die Gestalt mit der
Hexenmaske verließ nicht den seltsamen Raum, sondern ging in die Hocke, zerrte den
schlaffen Körper empor, und Rickert merkte, wie ihn der andere auf die Schulter
lud. Er war zu schwach. Widerstand zu leisten und die Furcht, dass der Gegner
dann endgültig Schluss mit ihm machen würde, steckte tief ihn ihm. So verhielt
er sich weiterhin ruhig.


Er wurde aus dem Haus geschleppt. Die Gestalt
ging um die Finca herum. Im Hof hinter dem Hauptgebäude lagen viele Steine
herum, und ein Brunnen befand sich dort. Rickert blinzelte und versuchte die
Schleier vor seinen Augen zu vertreiben, um besser sehen zu können. Leicht zog
er durch den weit geöffneten Mund die Luft ein, atmete aber nicht sehr tief, um
den Widersacher nicht durch das Ausdehnen seines Zwerchfells auf seinen wahren
Zustand aufmerksam zu machen. Der Würger, dem offensichtlich die Hausherrin und
auch sein Freund Mendeler zum Opfer gefallen waren, beabsichtigte ihn womöglich
dorthin zu bringen, wo er seine anderen Opfer bereits deponiert hatte. Auf
diese Weise erfuhr Rickert - wie er hoffte - auch gleich etwas über dieses
Versteck. Dort würde er sich so lange ruhig verhalten, bis die Luft rein war.
Wohin er wirklich gebracht wurde, konnte er nicht sehen, weil sein Kopfüber der
Schulter nach unten hing und er Richtung Wohnhaus blickte.


Das Ziel der Gestalt mit der Horror-Maske war
der alte, gemauerte Brunnen, dessen Rand an vielen Stellen eingebrochen war. An
dem hölzernen Gestell hing ein rostiges Rad über das ein Tau geführt war.
Dieses Tau war in den Brunnen gelassen, und ein verbeulter alter Blecheimer
hing am anderen Ende, das etwa die Brunnentiefe zur Hälfte auslotete. Von allem
wusste Martin Rickert noch nichts. Und als er merkte, was sein Gegner mit ihm
vorhatte, war es schon zu spät. Der Träger beugte sich nach vorn und kippte
seine Last über die Schulter. Er warf Martin Rickert in den Brunnenschacht!


 


●


 


X-RAY-3 stolperte, obwohl der Boden keine
Unebenheit aufwies. Wie Iwan Kunaritschew am Vormittag, so bekam er jetzt die
eigenartige Kraft zu spüren, die dieser Lichtung innewohnte. Er hatte das
Gefühl, von unsichtbaren Händen in die Knie gezwungen zu werden. Mit einem
Hechtsprung warf er sich geistesgegenwärtig nach vorn und konnte dadurch den
Sturz verhindern. In dem Moment, als ihm dieses Manöver gelang, gab die
Gestalt, die Iwan mit harter Hand aus dem Gebüsch zog, einen schrillen
Aufschrei von sich.


„Was für einen Fisch haben wir denn da an der
Angel?“, fragte der Russe mit dröhnender Stimme. „Mit Ihnen hab ich am
wenigsten gerechnet...“


Der Mann, der im Zugriff des muskulösen
Russen zappelte, war niemand anders als - Polizeihauptwachtmeister Franzen.


Larry Brent taumelte geradewegs auf ihn zu.
„Wie kommen Sie denn hierher?“, fragte er überrascht, während sein Blick über
das fahle, vertrocknet wirkende Gras schweifte, auf dem er beinahe zu Fall
gekommen wäre. Der kreisrunde Fleck schien entweder von Erdstrahlen oder einem
besonders massiv wirkenden Erdmagnetismus heimgesucht zu werden.


„Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung
schuldig“, sagte der kräftige Polizist kleinlaut. Er trug keine Uniform und war
in Zivil hier. Diese Kleidung bestand aus einer blauen Bordhose und einer
dunkelblauen Windjacke. In der Dunkelheit hob er sich kaum vom Hintergrund ab.
„Ich war neugierig, das müssen Sie verstehen. Nach dem, was ich erlebte, und
als ich erkannte, dass Sie heute Nacht hier tätig werden wollten, hat mich
nichts mehr gehalten. Ich wollte einfach dabei sein ... Meine Vorgesetzten
wissen nichts von meiner Anwesenheit. Wenn sie’s erfuhren, gäb’s Ärger. Ich
möchte Sie bitten, dicht zu halten. Dass Sie Augen wie ein Luchs haben“, wandte
er sich abschließend an Kunaritschew, „konnte ich schließlich nicht wissen.
Klammheimlich, wie ich hierher gekommen war, wollte ich auch wieder
verschwinden.“


„Wir haben nichts gesehen, Towarischtsch“.
erwiderte X-RAY-7. „Aber Sie sind getrampelt wie ein Elefant. Das hätte selbst
meine schwerhörige Großmutter gehört.“


Franzen musste wegen dieses Vergleiches
grinsen und war sich im Augenblick sicher, dass die beiden Männer verschwiegen
blieben und ihn nicht verpfeifen würden. Die beiden waren in Ordnung. Brent und
Kunaritschew zeigten Verständnis für Franzen und wollten sich daran machen, die
runde Lichtung mit Stöcken abzutasten, um herauszufinden, auf welche Stellen
sich die mysteriösen magnetischen Felder besonders stark auswirkten. Aber dazu
kamen sie nicht. Ein Zwischenfall, der wieder durch Karl-Friedrich Franzen
ausgelöst wurde, hielt sie davon ab.


Franzen gab plötzlich ein grauenvoll
anzuhörendes Röcheln von sich. Brent und Kunaritschew, die den Mann einige
Sekunden aus den Augen gelassen hatten, wirbelten sofort herum. Aus Franzens Mund, Nase und Ohren drangen Rauchwolken, die sich
rasch verdichteten. Der Mann schlug um sich und führte einen wahren Eiertanz
auf. Larry und Iwan sprangen auf den Unglücklichen zu, der nicht wusste, wie
ihm geschah - und der blitzartig in hellen Flammen stand, als wäre er mit
Benzin übergossen und dann angezündet worden. Die beiden Freunde rissen den in
Flammen Stehenden zu Boden, wälzten ihn im kühlen Gras und versuchten die am
Körper leckenden Flammen mit ihren Jacken zu ersticken.


Das ging nicht! Franzens Kleider brannten
nicht - nur sein Körper. Das war kein normales Feuer, aber seine schrecklichen
Auswirkungen waren nicht minder verheerend. Die Haare schmorten ihm vom Kopf, die Haut wurde rußschwarz. Karl-Friedrich
Franzen verbrannte von innen heraus, ohne dass Larry Brent und Iwan
Kunaritschew etwas für den Unglücklichen tun konnten.


Betroffen standen die beiden PSA-Agenten vor
der Leiche. Vertraut mit der Welt des Geheimnisvollen und Unheimlichen war das,
was sie eben erlebt hatten, doch schockierend für sie. Das Feuer, von innen
heraus gekommen, hatte nur die organische Substanz erfasst. Franzens Kleider
waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Nicht der winzigste Brandfleck
war daran zu erkennen. Ein solches Geschehen war den beiden Freunden nicht
unbekannt. Wo okkulte und magische Einflüsse vorherrschten, kam es zu
haarsträubenden Dingen.


Während Iwan ins Haus zurücklief, um eine
Decke für die verkohlte Leiche zu holen, aktivierte X-RAY-3 seinen PSA-Ring und
informierte die Zentrale in New York. Über den PSA-eigenen Satelliten wurde der
Bericht in der gleichen Minute auf der anderen Seite des Atlantiks empfangen
und sofort von den Computern verarbeitet.


Im Wohnhaus, in dem sich auch das Lokal
befand, herrschte reger Betrieb. Zahlreiche Gäste saßen an den Tischen, kaum
noch ein Platz war zu bekommen, und die Bedienungen hatten alle Hände voll zu
tun. Die Unsicherheit, die nach dem schockierenden Vorfall entstanden
war, behagte weder Larry noch Iwan. Der Russe zog den Wirt ins Vertrauen und
unterbreitete ihm den Vorschlag, das Gasthaus heute früher als sonst zu
schließen.


Erhard Schelcher, ein kräftiger Mann mit
Schnauzer und lockigem Haar, nahm die Bitte Iwans zunächst nicht ernst. „Machen
sich die Geister wieder bemerkbar?“, fragte er grinsend. „Umso besser - dann
haben die Leute hier gratis eine Extravorstellung.“


„Was ich ihnen nicht empfehlen würde,
Towarischtsch“, entgegnete Iwan Kunaritschew scharf. „Es kann Tote dabei geben.
Und das werden Sie doch wohl nicht verantworten wollen.“


„Tote? Nun machen Sie nicht die Menschheit
verrückt, mein Lieber ... keine Panikmache. So was zieht bei mir nicht... Was
Sie von mir verlangen, ist geradezu geschäftsschädigend.“


„Ich denke eher, es ist das Gegenteil,
Towarischtsch Ich helfe Ihnen, das Leben Ihrer Gäste zu bewahren, verstehen
Sie. Deshalb sind wir hier.“ „Bisher ist durch das Auftreten gewisser
merkwürdiger Ereignisse, die ich keineswegs leugne, noch niemand zu Schaden
gekommen. Das wurde Ihnen auch durch die Polizei bestätigt. Die Vorgänge bisher
sind zwar mit Unannehmlichkeiten verbunden, auch das streite ich nicht ab,
jedoch direkte Gefahr für Leib und Leben bestand nicht.“


„Das galt bis vor wenigen Minuten. Es gibt
einen Toten, Towarischtsch“, sagte Kunaritschew zu Erhard Schelcher. „Am besten
ist es, Sie kommen mit und sehen ihn sich an. Vielleicht begreifen Sie dann,
worum es uns geht. Keinem von uns ist gedient, wenn Ihr Haus in dieser Nacht zu
einem Leichenschauhaus wird... Die Gefahr zeigt steigende Tendenz. Wir wissen
nicht, was uns erwartet und was wir eigentlich bekämpfen. Wir tappen nach wie
vor im Dunkeln, und das macht das Ganze so schwierig.“


Erhard Schelcher glaubte noch immer, dass der
andere übertrieb. X-RAY-7 nahm ihn mit in die Schlucht. Als der
Gasthausbesitzer den toten Polizisten sah, wurde er leichenblass. „Aber - so
etwas gibt es doch nicht!“, entfuhr es ihm.


„Leider doch“, antwortete Larry Brent mit
belegter Stimme. „Sie sehen es mit eigenen Augen. Manchmal werden Alpträume
auch im Leben wahr.“ Erhard Schelchers Selbstsicherheit war geschmolzen wie der
letzte Schnee unter den ersten Sonnenstrahlen. „Aber ... was soll ich denn
tun?“, stammelte er. „Ich kann doch meine ... Gäste... nicht einfach
hinauswerfen? Die werden - nie wiederkommen.“


„Wenn Sie sich eine schlaue Ausrede einfallen
lassen, ganz bestimmt. Aber wenn sie erst mal tot sind, mit Sicherheit nicht
mehr.“


Schelcher schluckte trocken, nickte und
wollte etwas sagen. Aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


„Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, wandte
sich Larry Brent da an den verwirrten Mann. „Hören Sie mir gut zu ...“ Und er
erklärte, welche Möglichkeit Schelcher hatte, seine Gäste so schnell wie
möglich loszuwerden und sich mit hoher Wahrscheinlichkeit doch ihre Sympathien
zu erhalten. „Bis Mitternacht sollte das Gasthaus spätestens geräumt sein“,
schloss X- RAY-3 seine Ausführungen. „Und ich schlage auch vor, dass Sie Ihre
Familie irgendwo im Ort in Sicherheit bringen. Sie werden wahrscheinlich in der
Nähe Verwandte, Freunde oder Bekannte haben, bei denen Sie Unterschlupf für
eine Nacht finden können.“


„Das ist überhaupt kein Problem.“ Schelchers
Stimme klang noch leise und bedrückt. „Und was werden - Sie machen?“


„Hier bleiben“, entgegnete Brent.


Schelchers Blick wechselte zwischen der
abgedeckten, verkohlten Leiche und Brent und Kunaritschew. „Aber wenn die
Gefahr so groß geworden ist... wenn Sie den Tod des Polizisten für so etwas wie
ein Vorspiel halten, dann sind Sie beide doch erst recht gefährdet. Was Franzen
passierte, kann sich doch ... auch bei Ihnen wiederholen.“


„Richtig, Towarischtsch“, entgegnete
Kunaritschew. „Aber dieses Risiko müssen wir eingehen. in der Hoffnung, dem
unheimlichen Geschehen auf die Spur zu kommen.“


 


●


 


Erhard Schelcher
eilte - noch immer von Grauen und Ungewissheit erfüllt - ins Haus zurück. Er
hatte einen schweren Weg vor sich, wusste aber, dass er ihn gehen musste. Das
konnte ihm niemand abnehmen. Als Erstes teilte er der Küche mit, ab sofort
keine Bestellungen mehr auszufuhren. Der Koch und die Küchenhilfe sahen ihn an.
als hätte er den Verstand verloren. „Fragt jetzt nicht“, sagte er heiser. „Ich
werde euch alles später erklären.“ Er zog seine Familie ins Vertrauen. „Ihr
müsst mir jetzt alle helfen. Ich brauche Gutscheine ...“


„Gutscheine?“, wunderte sich seine Frau.
„Wofür?“


„Für unsere Gäste. Wir geben keine Essen mehr
aus und nehmen keine Bestellungen mehr entgegen.“ Seine Mutter, seine Frau und
Evelyn, seine Tochter, starrten ihn ungläubig an. Da erklärte er es ihnen.
Helena Schelcher, die Seniorin, wirkte sehr erschrocken.


„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen,
Mutter“, hakte Erhard Schelcher schnell nach. „Wir biegen das schon hin. Wir
nehmen die Ansichtskarten vom Haus, drücken einen Stempel darauf und schreiben
dazu Ein Gratisessen. Jeder Gast, der heute Abend nicht mehr bedient wird,
erhält eine solche Karte.“


„Nein, mein Sohn“, schüttelte die grauhaarige
alte Dame den Kopf, „das meinte ich nicht... Ich - muss nur plötzlich an etwas
denken ... Als ich ein Kind war ... ich bin off unten in der Schlucht gewesen
... Da habe ich mal gesehen, wie ein Reh vor meinen Augen verbrannte. In heller
Aufregung bin ich nach Hause gelaufen und hab’s erzählt. Aber niemand wollte
mir glauben. Meine Mutter und mein Vater verboten mir von dieser Stunde an, die
Schlucht aufzusuchen. Sie erklärten mir nicht, warum. Meine jüngere Schwester
war ein richtiges Biest, viel lebhafter als ich und auch viel frecher. Sie band
den Kühen die Schwänze zusammen, versteckte sich stundenlang im Heuschober und
freute sich, wenn verzweifelt nach ihr gerufen und gesucht wurde, und hatte
auch keinen Respekt vor Vaters Verboten. Sie ging immer wieder in die Schlucht,
obwohl - wie man im Ort erzählte - dieser Ort verhext wäre. Viele Jahre vorher
wäre eine alte Frau auf der Flucht vor einem sogenannten Hexenjäger in die
Schlucht geraten und hätte sich dort versteckt. Diese Frau soll angeblich für
viele Krankheits- und Todesfälle bei Mensch und Tier in der näheren Umgebung
verantwortlich gewesen sein. Der Hexenjäger tauchte nie wieder auf; und es ging
das Gerücht um, dass die Hexe ihn getötet hätte ...“


„Hast du diese Geschichte auch den beiden
Männer erzählt?“, fragte Erhard Schelcher.


„Andeutungsweise ja... Es kam mir komisch
vor, Einzelheiten zu berichten. Du weißt, man wird leicht für dumm oder
verrückt gehalten oder als verkalkt hingestellt, wenn man solche Dinge von sich
gibt. Das wollte ich mir und euch ersparen.“


„Du hast nie über diese Dinge gesprochen,
Mutter“, sagte Erhard Schelcher verwirrt und sah die kleine, schmale Frau an,
die rätselhaft lächelte. Es schien, als betrachte er sie in all den Jahren zum
ersten Mal.


„Es gab keinen Grund dafür, Erhard. Auch als
ich mit den beiden Fremden sprach, bin ich absichtlich nicht ganz aus mir
herausgegangen. Ich wollte nicht unnötig etwas aufrühren, aber offenbar laufen
jetzt die Dinge, vor denen mein Vater mich immer gewarnt hat. automatisch ab.“


Erhard Schelchers Neugier war erwacht. Er gab
Frau und Tochter einen Wink, dass sie schon mal anfangen sollten, die
Gutschein-Ansichtskarten des Forellen-Paradieses abzustempeln und zu
beschriften. Helena Schelchers Verhalten in dieser Minute war so eigenartig,
dass ihr Sohn nicht umhin konnte, nachzuhaken.


„Ich finde es gut, dass wir hier heute Nacht
Weggehen ... Ich glaube, dass der Geist der Hexe und ihres Jägers sich wieder bemerkbar
machen“, meinte die Seniorin.


„Unsinn, Mutter, so etwas gibt es nicht.“


„Mhm, so etwas also gibt es nicht... Und wie
erklärst du dir all das Merkwürdige, das wir seit einigen Wochen erleben? Wie
erklärst du dir Evelyns Schrei heute Nachmittag und ihren furchtbaren Traum?
Wie den mysteriösen Tod des Polizisten? Da geht etwas Großes und Grauenvolles
vor, Erhard! Luzifera, wie man die Frau nannte, die seinerzeit angeblich
Buhlerin des Satans war, lebt noch immer! Sie hat nur geschlafen ... sie sorgt auch
weiterhin dafür, dass Menschen in eigenartige Situationen geraten, dass
schlimme Träume Angst verbreiten, dass Tod und Verderben umgehen. Ihr wahres
Gesicht hat keiner gesehen. Sie trug es stets unter einer hölzernen Maske, wie
man sich erzählte. Und jetzt sind wir wieder an jenem Punkt angelangt, an dem
ich mich vorhin unterbrach. Ich sprach von meiner Schwester Kathy ... Sie
wollte immer alles genau wissen. Und trotz des väterlichen Verbotes, jemals
wieder in die Schlucht zu gehen, was damals besonders gefährlich war, wie
jedermann glaubte, schlich sie nachts aus dem Haus und hinunter in die
stockfinstere Schlucht. Es war eine kalte, regnerische Nacht. Ich konnte nicht
schlafen, war voller Unruhe und hatte Kathys Verschwinden natürlich bemerkt.
Ich stand fröstelnd am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Ich verpfiff
Kathy nicht. Ich war ja selbst neugierig und wollte wissen, was sie an neuen
Entdeckungen von unten mitbrächte. Sie blieb zwei volle Stunden. Als sie ins
Zimmer zurückkehrte, war sie völlig durchnässt und ihr schlugen vor Kälte die
Zähne aufeinander. Ich sprach Kathy an und flüsterte ihr zu, dass ich alles
wüsste, dass ich sie jedoch nicht verraten würde. Was sie gesehen hatte, wollte
ich wissen. Sie rollte sich in ihre Bettdecke und forderte mich auf, wieder
schlafen zu gehen. Sie würde mir später alles erzählen. Aber dazu ist es nie
gekommen.


Am nächsten Tag war Kathy erkältet, eine
Woche später lag sie mit hohem Fieber im Bett. Lungenentzündung. Wir bangten um
ihr Leben. Jeden Tag kam der Arzt, um nach ihr zu sehen. Kathy röchelte
furchtbar, wurde immer blasser und dünner. Dann kam die Krise. Kathy überstand
die schwere Krankheit, erholte sich aber nicht mehr recht davon und war danach
sehr anfällig, blass und immer kränklich. Vater zog neue Ärzte zu Rate, wenn er
hörte, dass es etwas gäbe, das Kathy helfen könnte. Sie hatte nach der
Krankheit schwache Lungen, und ein Erholungsaufenthalt nach dem anderen schloss
sich an. Das brachte auch nicht viel. Sie musste dorthin, wo das Klima besonders
mild und sonnig war. Von Spanien war die Rede. Ein Reisender, den Vater bei
seinen Geschäften kennenlernte, erklärte sich bereit, Kathy mitzunehmen. Er
würde auf eine Insel fahren, er kenne dort eine Familie, bei der Kathy wohnen
könnte ... Ich glaube, es war Mallorca, wohin die Reise ging.“


„Davon, Mutter, habe ich bis zum heutigen Tag
nichts gewusst“, bemerkte Erhard Schelcher erstaunt. „Wir müssen uns unbedingt
nochmal eingehend darüber unterhalten ... Aber jetzt muss ich mich um die Gäste
kümmern. Es fällt mir schwer, die Leute wegzuschicken. Verdammt nochmal, ich
weiß nicht, was ich eigentlich tun soll, ob es richtig ist, was ich da tue ...“


„Es ist richtig, mein Sohn. Tu, was du tun
musst. Und dann lass uns gehen. Wo ein Mensch verbrennt, kann es auch mit
mehreren passieren. Ich spüre, dass in dieser Nacht noch etwas Schlimmes
geschehen wird!“


Erhard Schelcher lief mit den ersten
gestempelten Karten von Tisch zu Tisch, sprach jeden einzelnen Gast an und bat
um Verständnis. Die Wahrheit konnte er nicht sagen. Niemand hätte sie ihm
abgenommen. Ihm blieb nichts anderes als die Lügengeschichte, die X-RAY-3 sich
ausgedacht hatte, die überzeugend klang und am wenigsten zu Nachfragen reizte.


„Wir haben leider Pech mit der
Wasserversorgung“, erzählte er. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Wir
wurden telefonisch davon verständigt, dass wegen eines Wasserrohrbruchs die
Versorgung unseres abgelegenen Hauses nicht aufrecht erhalten werden kann. Das
Wasser wurde inzwischen abgestellt, wir müssen für diesen Abend den
Küchenbetrieb leider einstellen und können keine Speisen mehr zubereiten. Zu
allem Überfluss gibt es eine weitere Hiobsbotschaft: Die Stromversorgung muss
leider ebenfalls unterbrochen werden. Es muss mit einem Erdrutsch auf der
anderen Seite des Berges Zusammenhängen. Nach den heftigen und ununterbrochenen
Regenfällen der vergangenen Tage sind zwei Masten unterspült worden. Der
Schaden wurde erst durch Zufall entdeckt. Ich bedaure außerordentlich, Ihnen
mitteilen zu müssen, dass wir unseren Betrieb deshalb heute Abend schließen
müssen. Ein ungewöhnlicher Vorgang, ich weiß, und bitte Sie auch ganz herzlich
um Entschuldigung dafür. Ich bin ein Opfer wie Sie. Für Sie ist es nur
schlimmer. Sie hatten sich auf einen angenehmen Abend, auf ein gutes Essen gefreut.
Beides wollen wir Ihnen auch geben, und zwar gratis. An einem der nächsten Tage
oder Abende ... wann immer Sie wollen. Sie sollen Gast unseres Hauses sein. Mit
diesem Gutschein wollen wir Sie entschädigen.“


Das kam gut an. Die meisten Gäste waren begreiflicherweise
enttäuscht, zeigten aber Verständnis für die Situation, die schließlich auch
dem Wirt nicht recht sein konnte. Einige brachen gleich auf, um noch woanders
den angebrochenen Abend neu zu beginnen und rechtzeitig das Essen einzunehmen,
andere blieben noch eine Viertelstunde sitzen. Die bereits ihr Essen erhalten
hatten, konnten in Ruhe speisen.


An jedem Tisch rasselte Erhard Schelcher sein
Sprüchlein herunter, und jedes Mal kam es ihm leichter über die Lippen, dass er
schon selbst daran glaubte, das Wasser wäre abgestellt und innerhalb der
nächsten Minuten auch mit Stromausfall zu rechnen. Damit ließ er sich noch eine
halbe Stunde Zeit. Dann schraubte er die Hauptsicherung heraus. Die letzten
Gäste wurden fröhlich und scherzhaft nur noch bei Kerzenschein bewirtet und
dann abkassiert. Das Ehepaar Schelcher ließ es sich nicht nehmen, die
Allerletzten bei Taschenlampenlicht zum Parkplatz zu begleiten und dort
persönlich und mit einem kleinen Weinpräsent zu verabschieden.


Erhard Schelcher war erleichtert, als der
letzte Wagen vom Parkplatz rollte und die roten Rücklichter auf der gewundenen
Straße zwischen den Bäumen verschwanden. Dann leitete die Familie ihren Auszuge
in. Erhard Schelcher telefonierte mit einem Freund, der zehn Kilometer entfernt
einen großen Bungalow besaß. Eine Souterrainwohnung direkt am Hang stand stets
kostenfrei Gästen zur Verfügung, die von Zeit zu Zeit die Gastfreundschaft des
Hausherrn genossen. Da gab’s überhaupt keine Probleme. Die Wohnung war gerade
leer, und der Hausherr bot den Schelchers seine Hilfe
an. „Dann kommt wenigstens mal wieder Leben in die Bude“, freute sich der
Freund am anderen Ende der Strippe. „Eigentlich traurig, dass erst Wasser- und
Stromausfall eintreten müssen, um euch dazu zu zwingen, die eigenen vier Wände
mal wieder zu verlassen. Ich will nur hoffen, dass ihr hier nicht auf dem
Trockenen und im Dunkeln sitzt... Die Trockenheit ist am ehesten zu ertragen.
Wir werden in Sekt baden, wenn es sein muss... und ich stell schon mal überall
Kerzen auf für den Fall, dass sie mir ebenfalls den Strom abdrehen.“


Erhard Schelcher lachte, obwohl ihm nicht
danach zumute war, und überlegte, ob er im Haus seines Freundes vielleicht doch
mit der Wahrheit herausrücken sollte.


Nach dem Telefonat fuhren sie los. Evelyn benutzte
ihren eigenen Wagen, einen ockerfarbenen Renault 12. Sie fuhr hinter dem
dunkelblauen Mercedes ihres Vaters her, wirkte gedankenversunken und fuhr
unkonzentriert. Das verlassene Haus blieb in der Dunkelheit hinter ihnen
zurück.


 


●


 


Aus, grellte der
Gedanke durch sein Hirn, als er über den Rand flog. Wie ein Stein fiel er in
die Tiefe des feuchten, schwarzen Brunnenschachts. Martin Rickerts Lebenswille
erwachte. Er wunderte sich selbst, dass er nicht schrie, sondern nur die Augen
aufriss, mit Entsetzen seine wahre Situation erkannte und mechanisch nach allen
Seiten zu greifen begann, in der Hoffnung, einen Halt zu erwischen. Er fühlte
aus der Schachtwand herausragende Steine, über die seine Fingerspitzen
hinwegrasten. Festhalten war unmöglich. Mit Schultern und Armen schlug er gegen
das Tau, das mitten in der Öffnung hing. Seine Chance!


In diesen Sekunden, wo er voller
Ratlosigkeit, Ängste und Verzweiflung war, fand er dennoch die Kraft zu einem
logischen Entschluss. Seine Hände krallten sich in das Seil. Im ersten Moment
rutschte er daran herunter, seine Muskeln und Sehnen spannten sich, und dann
ging ein Ruck durch seinen Körper, dass er meinte, von mehreren Schwerthieben
gleichzeitig getroffen und geteilt zu werden. Im nächsten Moment hing sein
ganzes Gewicht an dem Seil. Das spannte sich. Oben in dem verrosteten Rad gab
es einen Knacks, und das Tau rollte - mit dem Körper daran - blitzschnell ab.
Rickert stöhnte und merkte, wie sein Sturz, der kurz gebremst worden war,
wieder weiterging. War das Seil gerissen?


Nein! Es war stramm, nur noch der letzte Rest
rollte ab. Hoffentlich hielt das Material von Seil und Rad den Ruck aus. der im
nächsten Moment erfolgen musste.


Rickert wusste nicht, wie tief er gestürzt
war, als der erwartete Ruck erfolgte. Er meinte, die Schultergelenke würden ihm
ausgekugelt. Brennender Schmerz raste durch seinen Körper und doch hatte er
sich noch so weit unter Kontrolle, dass er den Aufschrei verbiss und sein
Schmerz sich in qualvollem Stöhnen ein Ventil schaffte. Es knackte im Seil, in
seinen Knochen und Muskeln, er pendelte hin und her und stemmte sich mit den
Beinen gegen die moosbewachsene Schachtwand, um die Stellung seines Körpers zu
verändern und das Pendeln zu stoppen. Er atmete hastig. Jeder Atemzug gab ihm
einen Stich in die Lungen. Er spürte süßlichen, warmen Geschmack im Mund.
Blut... Entweder hatte er sich auf die Zunge gebissen oder das Blut kam aus der
Lunge, da er durch das heftige Rettungsmanöver sich einen Schaden zugezogen
hatte.


Doch diese Dinge waren jetzt unwichtig.
Wichtig war, dass er lebte. Er schwebte etwa einen halben Meter über dem Wasser
und wäre eingetaucht, wenn er im richtigen Moment nicht geistesgegenwärtig die
Beine angezogen hätte. Rickert starrte in die Tiefe und ihm
war, als schwimme in dem eiskalten Brunnenwasser ein dunkler Körper. Was so
aufgeplustert wirkte, konnte Kleidung sein, die vom Wasserauftrieb gebauscht
wurde. Wäre es nur ein wenig heller gewesen, hätte er erkennen können, was da
im Wasser lag.


Die Leiche einer kleinen, sehr alten Frau,
der man in dem Gebirgsdorf Elmusio den Namen Luzifera gegeben hatte ...


 


●


 


Martin Rickert blickte in die Höhe Die
schwarze Schachtwand stieg steil zu allen Seiten empor und schien sich ganz
oben zu verjüngen. Die Öffnung, dunkel gegen den nächtlichen Himmel, wirkte
klein und fern. „Oh mein Gott“, kam es wie ein Hauch über Rickerts bleiche
Lippen. Er musste husten und spuckte Blut in den Brunnen. „Was für ein Weg ...“


Aber er musste es versuchen. In erster Linie
musste er der geheimnisvollen Gestalt mit der schrecklichen Horror-Maske
zuvorkommen. Der Unheimliche durfte nichts von seinem Befreiungsversuch merken,
vor allem nicht rechtzeitig bemerken, dass sein Opfer noch lebte.


Diese Gefahr schien nicht gegeben. Am
Brunnenrand oben zeigte sich kein Kopf. Der Täter war sich seiner Sache
offensichtlich völlig sicher und verlor keine unnützen Minuten mit Aufenthalt.


Rickert begann, sich in die Höhe zu hangeln.
Mit den Füßen stemmte er sich dabei gegen die Wand, damit sein Körpergewicht
nicht an den Armen hing. Stück für Stück ging es aufwärts. Nach drei Metern
legte er die erste Pause ein. Er musste erkennen, dass der Schacht über zehn
Meter tief war. Am Ende des Seils baumelte der rostige Eimer. Er hing tief im
Wasser und war randvoll. Das Seil lag schräg über dem scharfkantigen Rand der
Brunnenmauer und manchmal knirschte und knackte es in den alten Fasern. Einige,
die schon durchgescheuert waren, platzten unter dem Gewicht, das dranhing.
Martin Rickert hielt eisern durch, obwohl jeder Zentimeter, den er sich in die
Höhe hangelte, nun zur Qual wurde. Er meinte, die Arme würden ihm brechen, und
der Wunsch, sich endlich irgendwo in eine Ecke zu setzen oder einfach fallen zu
lassen, wurde unendlich groß in ihm. Schweiß rann ihm vom Gesicht, floss aus
allen Poren, sein Körper dampfte. Kantiger und ungelenker wurden seine
Bewegungen, schwerfälliger und kraftloser. Und er sah nicht, dass das alte Seil
dort, wo es auflag. immer mehr durchscheuerte. Das Material war morsch und
verwittert. Ohne Schwierigkeiten konnte damit noch der
volle Wassereimer in die Höhe gekurbelt werden, aber das Gewichteines Menschen
strapazierte die zusammengedrehten Fasern ungeheuer. Als Rickert noch drei
Meter vom Rand entfernt und ziemlich erledigt war. hielten nur noch acht dünne
Fasern des Seiles sein Gewicht.


Dann wurde der nächste Druck auf sie
ausgeübt. Wieder platzte eine Faser. Zwei Meter vom Brunnenrand entfernt
krachten drei weitere Fasern. Da erst merkte Rickert, an welch dünnem Faden im
wahrsten Sinn des Wortes sein Leben hing. Eine stählerne Zange schien im
gleichen Augenblick seinen Brustkasten einzuschnüren. Der Mann erstarrte, sah
das bis auf drei Fasern dünngescheuerte Seil, und panikartig überfiel ihn die
Angst. Unter ihm der gähnende Abgrund! Wenn er jetzt noch mal stürzte, gab es
nichts mehr, an dem er sich festkrallen konnte.


Er hörte, wie die Fasern knackten. Sie rissen ...


Rickert setzte alles auf eine Karte. Noch
drei Fasern hielten das Seil an dieser Stelle. Der Mann stemmte sich gegen die
Brunnenwand, holte weit aus und nahm noch mal seine ganze Kraft zusammen. Er
schnellte empor Nur Sekunden blieben ihm. Mit der Linken krallte er sich in den
steinernen Rand des Brunnens, während die Rechte noch das Seil umklammert
hielt, das plötzlich seltsam schlaff in seiner Hand lag und mit dem anderen
Ende gegen seinen Handrücken schlug. Dann erfolgte der Zug in die Tiefe.
Rickert ließ das Seil los und krallte auch seine Rechte in den Brunnenrand.
Sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er sich mit beiden Händen
emporzog. Unter ihm klatschte das durchgescheuerte Seil ins Wasser. Ein leises,
fernes Platschen war zu hören ...


Ausgepumpt und am ganzen Körper wie Espenlaub
zitternd, rutschte Martin Rickert über den Brunnenrand, ließ sich kopfüber
einfach zu Boden gleiten und blieb minutenlang erschöpft, schweratmend und mit
rasendem Herzschlag liegen.


ln letzter Sekunde geschafft! Am liebsten
wäre er liegen geblieben. Doch die Gefahr, dass die Gestalt mit der
Horror-Maske erneut auftauchte, war groß. Rickert wusste, dass er diesmal keine
Reserven mehr hatte, um sich noch mal zur Wehr zu setzen. Er raffte sich auf,
taumelte durch den finsteren Hinterhof, an dem Schuppen, dann an den Ställen
der toten Ziegen und Hühner vorüber und torkelte durch das Tor hinaus in die
Nacht. Er sah sich nicht mehr in der Finca um und wollte sie so schnell wie
möglich hinter sich bringen. Hier hauste wirklich ein wahnsinniger Mörder -
oder der leibhaftige Teufel!


Rickert hatte kein Interesse daran, weder dem
einen noch dem anderen erneut zu begegnen. So schnell es seine Verfassung
zuließ, eilte er den Hügel hinab und ließ die Finca hinter sich. Er wollte
unter Menschen sein, vor allem die Polizei anrufen. Was dort oben in dem alten
Gutshaus passiert war, musste näher untersucht werden und zwar umgehend. Martin
Rickert lief querfeldein. In der Dunkelheit vor ihm zeichneten sich die Umrisse
der Werkstatt und des Wohnhauses der Molino-Geschwister ab. Schon von weitem
sah er die transportable Neonröhre auf dem Boden liegen. Aber keine Spur von
Pedro Molino und seiner Schwester.


„Senor! Senorita!“, rief er schon aus einiger
Entfernung. Im Haus war es dunkel. Niemand antwortete ihm. Er riss die Tür auf
und lief in die Küche. Zwischen Küche und erstem Stock hing ein altmodisches,
schwarzes Wandtelefon. Da niemand da war, den er um Erlaubnis fragen konnte,
hob er einfach ab und wollte die Nummer seiner Wohnung in Malaga wählen, um
seiner Freundin dort Bescheid zu sagen, dass sie sich keine Sorgen um ihn
machen sollte und dass er später als vorgesehen nach Hause kommen würde. Danach
wollte er sofort die Nummer der zuständigen Polizeidienststelle für Elmusio
anrufen. Die lag in der nächstgrößeren Ortschaft, rund fünfzehn Kilometer
entfernt. Aber Rickert konnte weder das eine noch das andere tun: Die Leitung
war tot. Und er erkannte auch, wieso ...


Das Kabel, das vom Apparat lose nach unten
hing und in einer schmutzigen Anschlussdose in der gekalkten Wand verschwinden
sollte, war durchgeknabbert! Offenbar von Mäusen oder Ratten.


Rickert war ratlos. Er wusste genau, dass
sein Freund Hans Mendeler heute noch aus diesem Haus angerufen hatte. Also war
der Anschluss in Ordnung gewesen. Rickert war verwirrt und beunruhigt. Er rief
mehrere Male nach Pedro und Juanita, erhielt jedoch keine Antwort.


Da eilte er in den Hof und sah einen
auffälligen Schatten neben der Neonlampe unter dem aufgebockten Auto. Der
Schatten verschwand unter dem Wagen. Martin Rickert schluckte hart, ging in die
Hocke, und im Schein der Lampe sah er - eine fette Ratte, die unter dem offenen
Motor des roten Ford kauerte und ihn aus dunkel glänzenden Augen beobachtete.


„Hau ab!“, zischte Rickert, griff nach einem
Stein und schleuderte ihn nach dem Vieh. Der Stein traf den Nager. Die Ratte
quiekte wie ein abgestochenes Schwein und machte einen Satz zur Seite. Der
fette Schädling jagte mit schnellen Sprüngen quer über den Hof und verschwand
in einem Schuppen oder einem offenen Kellerfenster. Eine zweite Ratte, die
Rickert jedoch nicht sah, kauerte hinter dem Vorderrad des Wagens seines
verschollenen Freundes. Heimtückisch funkelten ihre Augen, und es schien, als
würde sie jede seiner Bewegungen verfolgen.


Ich muss weg hier, hämmerte es hinter Martin
Rickerts Schläfen, ich muss unter Menschen...


Er stürzte seinem Mercedes entgegen, riss die
Tür auf, klemmte sich hinters Steuer und startete. Wollte starten! Der Motor
gab keinen Mucks von sich. Fluchend verließ Rickert wieder den Platz am Lenkrad
und klappte die Motorhaube auf. Er musste an Hans Mendelers Schicksal denken.
Dessen Fahrzeug war auch manipuliert worden. Rickert stöhnte, als er unter die
Haube blickte, sein Blut schien zu gefrieren. Alle Kabel - waren zerstört! Sie
waren nicht mit Mutwillen herausgerissen - sie waren schlicht und einfach
durchgefressen, von Nagezähnen.


Mit einem Schrei schlug Rickert die
Motorhaube zu und lief los. War hier denn alles verhext? Die seltsamen
Andeutungen, die ihm sein Freund Hans und schließlich das Geschwisterpaar
gemacht hatten ... sein eigenes furchtbares Erlebnis auf der Finca ... das
alles schien mit einem Mal bedeutsam und schicksalhaft für sein Leben zu
werden. Der Deutsche lief über Stock und Stein. Am liebsten hätte er sich
irgendwo ausgeruht und etwas Kühles getrunken, denn er fühlte sich
ausgetrocknet und ausgepumpt. Aber keine zehn Pferde mehr hielten ihn hier in
dieser einsamen Gegend. Er musste unter Menschen. Und die gab’s schließlich im
Dorf.


Mehr als einmal stolperte er auf dem Weg nach
unten, raffte sich aber immer wieder auf. Zwischen den Feldern tauchten die
schmale, holprige Straße und die Umrisse der ersten Häuser auf. Das Licht
hinter den Fenstern erschien ihm wie ein Fanal. Bald hatte er es geschafft. Am
Ortsende lag eine Bodega, die hatte er gesehen, als er nach Elmusio kam. Dort
würden sich um diese Zeit die meisten Einwohner - zumindest die männlichen, wie
in südlichen Ländern üblich - aufhalten, sich Neuigkeiten erzählen, Dorfpolitik
machen und Alltagsprobleme bereden.


Martin Rickert warf sich gegen die Tür und
taumelte in die Wirtsstube. Schweratmend, die Schultern nach vorn gebeugt, mit
über das Gesicht rinnendem Schweiß, blieb er drei Schritte weiter stehen. Kein
Mensch war zu sehen! Die Deckenleuchten brannten, die Türen zu den
Hinterzimmern standen offen, Teller und Gläser auf den klobigen Holztischen
zeigten an, dass bis vor wenigen Minuten noch Gäste hier waren. Die Gläser
standen zum Teil noch gefüllt. Auf Holzbrettchen lagen Speisereste. Brot, Käse,
Oliven, große Fleischstücke. Speisereste zierten auch den Boden. Es konnte
passieren, dass jemand bei Tisch mal was herunterfiel. Aber in der Menge, wie
Rickert das antraf, ließ dies eher den Schluss zu, als - wäre es absichtlich
auf dem Boden verteilt. Hier stimmte etwas nicht! In ganz Elmusio schien der
Teufel los zu sein ...


Wo waren die Wirtsleute, wo die Gäste? Warum
zeigte alles - Aufbruch-Stimmung? Waren die Menschen geflohen? Hatten sie etwas
von den Vorfällen auf der Finca bemerkt? Aber das war fast unmöglich. Es sei
denn, die Einwohner dieses winzigen Bergdorfes verfügten über den sechsten
Sinn. Wenn alles auf der Flucht war, gab es für ihn erst recht keinen Grund,
sich auch nur eine Sekunde länger als nötig hier aufzuhalten.


Telefonieren musste er aber noch. Hinter dem
Tresen hing der Apparat, ein vorsintflutliches Gerät, wie es in Deutschland
längst Museumswert besaß. Rickert lief um die Theke herum, goss sich im
Vorbeigehen ein Glas mit weißem Rum voll und kippte ihn gierig in den Schlund.
Das scharfe Brennen und die Wärme, die er bis zum Magen hinab verfolgen konnte,
taten ihm gut. Rickert nahm den Hörer ab, das Freizeichen ertönte. Er wählte
die Nummer seiner Wohnung in Malaga. Anita musste um diese Zeit im Haus sein.
Nach dem dritten Läuten hob sie ab. Er war floh, ihre Stimme zu hören.


„Was immer ich dir zu sagen habe“, sprudelte
es aus ihm heraus, nachdem er sich gemeldet hatte, „es ist die Wahrheit! Ich
brauche Hilfe ... Ich kann unmöglich alles erzählen, was sich hier ereignet
hat. Ich weiß nicht, wie lange ich sprechen kann. Ich werde das Gefühl nicht
los, dass man mich beobachtet und verfolgt. In der Finca haust wirklich eine
Hexe! Sie hat unglaubliche Kraft. Alle hier in Elmusio fürchten sich ... Anita,
halte mich bitte nicht für verrückt, ich weiß noch genau, was ich sage ... Setz
dich umgehend mit der Polizei in Verbindung ... Die Hexe, Luzifera wird sie
genannt, hat Macht über Menschen, Tiere... über tote Materie. Ich komme allein
nicht mehr von hier weg. Sie hat meinen Wagen unbrauchbar gemacht. Ich werde
von hier verschwinden, Richtung Tal laufen, an der Zufahrtsstraße warten. Die
Polizei soll kommen, so schnell wie möglich, und ...“


Plötzlich unterbrach er sich. Die Leitung, in
die er redete und in der er eben noch das aufgeregte, schnelle Atmen seiner
Lebenspartnerin vernommen hatte, wirkte mit einem Mal - wie tot!


„Anita! Hallo? Kannst du mich noch hören?“


Es erfolgte keine Antwort. Rickert schüttelte
den Telefonhörer, klopfte heftig dagegen und brüllte lautstark ins Mikrofon.
Dann glitt sein Blick an der schwarzen Schnur entlang, die in die Wand führte.
Das Kabel hing lose auf seinen Schuhspitzen. Es war - durchgefressen!


Auf dem Boden wimmelte es rings um ihn von
Ratten! Sie kamen unter dem offenen Tresen vor. Unter den Regalen und aus den
Hinterzimmern huschten sie heran und zwar lautlos, während er telefonierte.
Auch jetzt kamen immer noch welche, glitten geschmeidig aus ihren Verstecken
und füllten den Raum. In den kaltglitzernden Augen der Tiere spiegelte sich
sein verkleinertes Abbild ...


 


●


 


Larry Brent und Iwan Kunaritschew hassten das
Untätigsein. Die Mission, für die X-RAY-1 sie abgestellt hatte, behagte ihnen
nicht so recht. Sie waren es gewohnt, knallhart einzusteigen, wo Not am Mann
war. Aber manchmal ging es nicht ohne eine aufmerksame Beobachtungsphase. Hier
war sie geradezu lebensnotwendig, wie sich durch das Geschehen an dem
unglücklichen Polizisten herausgestellt hatte. Der Vorgang, den Karl-Friedrich
Franzen beobachtet hatte, interessierte sie. Als Spezialisten einer einmaligen
Superorganisation würden sie sich nicht damit zufrieden geben, nur das
Erscheinen des Spukhauses zu registrieren und auf Film festzuhalten. Einer von
ihnen - das Los war auf Kunaritschew gefallen - sollte auf alle Fälle den
Versuch unternehmen, in das Gebäude einzudringen und sich einen Eindruck von
seinem wahren Aussehen und Zustand verschaffen.


„Ich glaube, Towarischtsch, jetzt bin ich
dran“, sagte Iwan Kunaritschew in diesem Moment. Worauf sie die ganze Zeit
gewartet hatten, trat ein. Zwischen den schwarzen Stämmen schien sich die Luft
zu verdichten. Schemenhaft wurden die Umrisse einer Hütte erkennbar, deren
strohgedecktes Dach bis tief auf den Boden reichte. Links davon schloss sich
eine hölzerne Veranda an. Iwan und Larry standen nur etwa zehn Schritte von dem
Ereignis entfernt. Entgegen ihrer ersten Absicht, getrennte Beobachtungsplätze
einzunehmen, wollten sie zusammen die Vorgänge abwarten. Beide waren mit
Gegenständen ausgerüstet, die ihnen im Kampf gegen die finsteren Mächte helfen
sollten, von denen sie jedoch nicht wussten, ob diese hier überhaupt eine
Wirkung zeigten. Jeder von ihnen trug ein von den PSA-Okkultforschern
entwickeltes Amulett und jeder hatte ein kleines Kruzifix dabei. In erster
Linie verließen sie sich aber auf ihre Intelligenz, ihre Geschicklichkeit und
ihre Fäuste, wenn ein Gegner greifbar war. Wie es hier sein würde, wusste noch
keiner von ihnen. Die unsichtbare Kraft, die im Boden vor der Hütte lauerte und
als Feuerphänomen Karl-Friedrich Franzen zugrunde gerichtet hatte, konnte
vielleicht jederzeit auch in einer anderen Form aktiv und damit für sie beide
gefährlich werden.


Vielleicht äußerte sich die Kraft nun im
Werden des Spukhauses. Dort, wo zwischen den Bäumen ein leerer Raum gegähnt
hatte, befand sich nun das düstere Haus. Still und unheimlich wirkte es
zwischen den Stämmen in der Dunkelheit und schien darauf zu warten, dass jemand
kam ...


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 wollte
losgehen. Er tastete nach seinem Etui, schnippte eine seiner Selbstgedrehten
gekonnt zwischen die Lippen und zündete die Zigarette an. „Vielleicht ist’s die
letzte, Towarischtsch", sagte er in einem Anflug von Galgenhumor.
„Vielleicht wirkt sich der Zigarettenrauch auf die Bewohnerin aus. Böse Hexen
und Zauberinnen reagieren manchmal auf ungewöhnliche Mittel.“ Er grinste von
einem Ohr zum anderen und setzte sich in Bewegung.


„Warte!“ Larry Brent alias X-RAY-3 hielt den
Freund am Ärmel fest.


„Was ist?“


„Da, vor dem Haus“, stieß Larry Brent erregt
hervor. „Das Licht...“


Die beiden Freunde standen zwischen den
Bäumen, und die Dunkelheit der Nacht umgab sie. Vom Eingang des aus dem Nichts
entstandenen Spukhauses näherte sich ein rötlich schimmernder Lichtfleck. Er
erinnerte frappierend an ein Irrlicht, das durch die Luft schwebte und sich dem
freien Platz vor dem Haus näherte. Hier dehnte sich das Licht aus. Larry und
Iwan hielten den Atem an. Das gelbrote Licht nahm Gestalt an. Wie von flüssigem
Feuer umflossen wirkte das Gewand, das den Körper der aus Licht werdenden
Gestalt bildete. Gleichzeitig entstand ein Brandherd auf dem Boden, wo das
fahle, kränklich aussehende Gras wuchs. Flammen schlugen aus der Erde, und
heller, feuerroter Schein spiegelte sich auf dem Körper der entstandenen
Gestalt und ihrem Gesicht. Das Antlitz war eine furchteinflößende hölzerne
Maske mit tiefliegenden, großen runden Augenlöchern, einem weit aufgerissenen,
zähnestarrenden Maul und zwei spitzen Hörnern, die von der hölzernen Stirn
abstachen. Schwarz und stumpf war das Haar, das dicht den Kopf umkränzte. Die
Hexe tanzte um das Feuer, riss die Arme hoch, und in ihren Händen waren zwei
lange, fahle Knochen zu sehen, die sie rhythmisch über ihrem Kopf schwang. Die
Szene war ungewöhnlich und in ihrer Lautlosigkeit geradezu gespenstisch.


Larry warf einen schnellen Blick auf Iwan, um
sich zu vergewissern, dass er nicht träumte und X-RAY-7 dasselbe sah wie er.
Die Szene war wirklich, und sie überbot eindeutig das, was Karl-Friedrich
Franzen während seiner Beobachtungstour hier erlebt hatte. Da war nur das Haus
entstanden. Heute Nacht aber zeigte sich seine Bewohnerin, und sie benutzte den
Platz zwischen den Bäumen für ihren Hexentanz. Hier fand eine Beschwörung
statt. Larry und Iwan verhielten sich abwartend, um so viel wie möglich über
die unheimliche Aktion zu erfahren. Nichts geschah ohne Sinn. Die Hexe, die von
einigen Einheimischen Luzifera genannt wurde, weil sie angeblich eine Buhlin
des Satans war, den man auch Luzifer nannte, führte etwas im Schilde.


Larry hatte in der Zwischenzeit unmerklich
seinen Smith & Wesson Laser gezogen und ihn entsichert. Mit allem hätten
sie gerechnet, nur nicht mit dem, was schließlich geschah. Dies zeigte wieder
einmal, dass die Hexe und die teuflische Kraft, die hier agierten, erneut für
Überraschungen gut waren. Es zeigte aber auch, dass der unheimliche Gegner, mit
dem sie es diesmal zu tun hatten, bisher noch nicht ausreichend beobachtet
worden war, dass man doch erschreckend wenig über ihn wusste. Die Hölle und
ihre Schergen präsentierten immer wieder neue Gesichter und waren
erfindungsreich in ihrer Verwandlung.


Die Hexe stand mitten im Feuer und war von
den höllischen Flammen umhüllt, in denen sie ihren Körper badete. Die Knochen
hielt sie hoch emporgereckt - und blickte dann seitlich an Larry und Iwan
vorbei. Sie schien jemand oder etwas zu erwarten. Larry und Iwan blickten in
die gleiche Richtung. Und da stand eine weitere Erscheinung, umhüllt allerdings
vom Dunkeln, aus dem sie heraustrat. Das war - Evelyn Schelcher!


 


●


 


Sie trug zu ihrem mittelblonden, kurzen Haar
ein schokoladefarbenes, hochgeschlossenes Kleid. Die Lautlosigkeit, mit der sie
herankam, ließ den Schluss zu, dass auch sie nur eine Geistererscheinung war
wie die Hexe, die nun ihren Tanz unterbrochen hatte, in lockender Haltung dort
stand und die beiden kahlen Knochen wie zwei Stöcke in die Richtung der sich
Nähernden hielt. Das sah aus, als sollte die andere Erscheinung wie von einem
Magneten angezogen werden. Larry und Iwan waren in ihrem Versteck so gut getarnt,
dass weder die Hexe noch Evelyn Schelcher sie registrierten. Beide waren auf
das Ritual, das ganz offensichtlich hier ablief, konzentriert. Die junge Frau
trat in den Lichtkreis, den der Feuerschein warf.


War das wirklich Evelyn Schelcher? Oder nur
eine Doppelgängerin? War es vielleicht eine Art ätherische Gestalt, die Evelyn
Schelcher durch die Darstellung beschwören und aktivieren wollte?


Alle magischen und okkulten
Erscheinungsformen aus alten Zeiten und bei sämtlichen Völkern der Erde waren
in irgendeiner Weise miteinander verwandt. Es bestand eine Gesetzmäßigkeit
unter ihnen. Was hier geschah, hatte in gewisser Weise Ähnlichkeit mit einem
Voodoo-Ritual. Da brauchte man ein Bild oder eine der zu beschwörenden Person
nachgebildete Puppe, um einen Zauber wirksam werden zu lassen.


Luzifera ging den ihr vertrauten Weg. Evelyn
Schelcher sollte beeinflusst werden, aus welchem Grund auch immer - es war
bereits genug geschehen, das zu Unruhe und Verwirrung in dieser Gegend geführt
hatte. Erst die unerklärlichen Phänomene, am Abend schließlich der erste Tote,
und jetzt sollte etwas mit Evelyn Schelcher in Gang gesetzt werden.


Larry und Iwan konnten es nicht länger
verantworten, das Ritual seinen Gang gehen zu lassen. Ein Blick zwischen den
beiden Freunden, und sie verstanden sich. Beide warten sich nach vorn. Die
Erfahrung hatte gezeigt, dass ein gestörtes Ritual meistens nicht zum Erfolg
führte. Mit lautem Schreien stürzten die PSA-Agenten auf die Hexe und Evelyn
Schelcher zu. Die junge Frau hatte die kreisrunde Lichtung betreten, als Larry
Brent noch zwei Schritte von ihr entfernt war. Kunaritschew jagte der Hexe
entgegen, die die Arme hochriss.


Im gleichen Augenblick erlosch der rötliche
Lichtschein, das Feuer am Boden verschwand abrupt, und auch mit Evelyn
Schelcher geschah etwas. Der Boden unter ihren Füßen geriet in Bewegung. Dort,
wo sie stand, sackte er weg, als wäre unten ein Hohlraum, in den die Erde
nachrutschte. Aus dem Loch stießen blitzschnell zwei Hände vor. Aber was für
welche! Es waren bleiche Knochenfinger, die sich hart und raschelnd um die
Fußgelenke der jungen Frau legten. Die fahlen Knochenarme ragten zur Hälfte aus
dem finsteren Erdloch und zerrten das Opfer ruckartig nach unten. Evelyn
Schelcher riss instinktiv die Arme hoch, um ihren nach vom fallenden Körper
auszubalancieren. Da war Larry Brent heran. Seine Hände fuhren Evelyn Schelcher
entgegen. Er handelte instinktiv und war überzeugt davon, dass seine Finger
durch die Erscheinung durchgreifen würden. Seine Überraschung war grenzenlos.
Evelyn Schelcher war keine Fata Morgana, keine Spukerscheinung - sondern aus
Fleisch und Blut!
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In der Sekunde, da er erkannte, dass sie
absichtlich getäuscht worden waren, dass die Hexe ganz offensichtlich über ihre
Anwesenheit zuvor Bescheid gewusst hatte, war es schon fast zu spät.


Luzifera war wirklich ein Teufelsbiest. Sie
hatte mit ihnen Katz und Maus gespielt. Sie hatte alles so organisiert, dass
die beiden Beobachter glauben mussten, einem gespenstischen Schauspiel
zuzusehen. In Wirklichkeit aber war Evelyn Schelcher durch Luzifera beschworen
worden. In Hypnose war die junge Frau hierher gekommen, ein Opfer der Hexe,
deren Macht erstarkt war.


Evelyn Schelcher schrie gellend auf. In
diesem Moment, als das Ritual durch Larry Brents Eingreifen unterbrochen wurde,
schien sie aus der Trance zu erwachen. Ein Kampf auf Leben und Tod spielte sich
ab, ein Kampf zwischen Larry Brent, der den in die Erde versinkenden Körper
festhalten wollte, und der Knochengestalt, die mit grausamer Gewalt die junge
Frau in die Tiefe zu zerren beabsichtigte. Evelyn Schelcher steckte bis zu den
Hüften in dem Loch und sank dann tiefer bis zu den Achseln. Larry klammerte
sich voll Verzweiflung und mit aller Kraft an Evelyns Arme, musste aber mit
Erschrecken erkennen, dass der Körper weiter wegsackte und er ihn kaum halten
konnte. Ein Sog schien ihn in die Tiefe zu ziehen. „ Iwan! ", brüllte
X-RAY- 3, und der Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht. „Hierher! Das Girl
darf nicht im Boden verschwinden. “


Der Lichtschein war erloschen, Luzifera
nirgends mehr zu sehen, Kunaritschew ins Leere gerannt. Die Hexe war nur eine
Erscheinung gewesen ...


X-RAY-7 stürmte heran. Evelyns Arme waren
nach oben gestreckt und sie rutschte weiter in das finstere, kühle Grab. Von
allen Seiten sackte die lockere Erde nach. Obwohl sich auch Kunaritschew mit
Bärenkräften einsetzte und Larry unterstützte, war es nicht möglich, den
absinkenden Körper festzuhalten. Die Erde, in der Evelyn Schelcher versank, war
wie ein Sumpf, der sein Opfer gepackt hatte und nicht mehr losließ. Evelyns
Kopf war bereits von der schwarzen, krumigen Humuserde bedeckt, ebenso Larrys
und Iwans Arme, die Evelyns Handgelenke noch umklammerten. Keiner wollte
loslassen. Aber einer nach dem anderen musste es. Schon versanken auch ihre
Arme bis zu den Schultergelenken im Waldboden.


„Wir müssen sie freischaufeln“, stieß Larry
Brent hervor, als er Evelyn nicht mehr länger halten konnte. „Sie darf nicht
ersticken, nicht sterben ...“ „Wenn ich den Knochenmann zwischen die Finger
kriege, Towarischtsch, zerleg ich ihn in seine Bestandteile. Und dann bin ich
derjenige, der die fahlen Gebeine schwingt.“


Mit bloßen Händen fingen sie an zu graben.


„Ich wollte, ich wäre ein Schäferhund,
Towarischtsch“, meldete der Russe sich wieder, während er die dunkle Erde durch
die gespreizten Beine schaufelte. „Dann könnte ich besser graben.“


„Hätten wir eher gewusst, was sich hier
abspielen würde, hätten wir Schaufeln mitgebracht.“


Zum Glück war die Erde weich. Iwan und Larry
warfen den lockeren Boden nach allen Seiten. Raschelnd flog die schwarze Erde
auf den fahlen Grasboden, der für Evelyn Schelcher zu einer tödlichen Falle
geworden war. „Die Hexe und ihr Knusperhaus sind verschwunden“, bemerkte Iwan
zwischendurch, ohne auch nur eine Sekunde mit dem Graben innezuhalten. „Ich
hätte gern mal einen Blick in ihren Komfortbungalow geworfen ... Der heutige Auftritt
wird uns dazu wohl keine Gelegenheit mehr geben. Die Sache scheint
abgeschlossen.“


„Ist mir zuerst ganz recht so.“ X-RAY-3 stand
bis über die Knöchel in der weichen Erde, war tief nach vorn gebückt, und das
Loch, das er mit bloßen Händen grub, hatte schon eine bemerkenswerte Tiefe.
„Die Probleme, die uns Luzifera hinterlassen hat, reichen vorerst.“ Er stieß
die Hände tief in den lockeren Boden, dabei noch nicht, wie erhofft, auf festen
Widerstand. „Das Loch kann doch nicht unendlich sein“, entfuhr es ihm, und er
verdoppelte seine Anstrengungen. Die Zeit lief ihnen davon. Mit jeder Minute,
die verstrich, wuchs das Risiko, dass Evelyn Schelcher in ihrem Grab erstickte.


„Ich fühl was, Towarischtsch.“ Iwan
Kunaritschew ging im gleichen Moment auf die Knie herunter. Mit beiden Händen
buddelte er in der losen Erde. Etwas Helles schimmerte durch den Boden. Weiße
Haut! Eine schmale Frauenhand!


Larry und Iwan gruben weiter, und ihr Einsatz
wurde belohnt. Mit größter Schnelligkeit legten sie Arme und den Kopf frei.
Evelyn Schelcher lag schlaff und verkrümmt in dem Erdloch. Die Abwärtsbewegung
hatte irgendwann zum Glück mal aufgehört, und nur die Erde, die von allen
Seiten nachgerutscht war, hatte sich über ihr ausgebreitet. Evelyns Haare,
Ohren, Augen, Mund und Nase waren verklebt. Mit schnellen Bewegungen befreite
Larry Mund- und Nasenöffnungen vom weichen Sand, während Kunaritschew den
Körper weiter freilegte. Evelyn Schelcher wurde in bewusstlosem Zustand aus dem
Erdloch geholt.


Iwan und Larry trugen sie an den Rand der
mysteriösen Lichtung, und X-RAY-3 begann mit Mund-zu-Mund-Beatmung, während der
Russe sich wieder das Grabloch vornahm. Nach Luziferas Verschwinden waren auch
die unheimlichen Knochenhände nicht mehr in Erscheinung getreten, die Evelyn
Schelcher in diese prekäre Situation gebracht hatten. Aber der Knochenmann war keine Fata Morgana gewesen. An dieser Stelle musste seit
langer Zeit etwas in der Erde liegen, das Luzifera in dieser Nacht beschworen
hatte.


Iwan wurde fündig. Er fühlte in der Erde den
harten Knochen, umklammerte ihn und riss ihn in die Höhe. An dem dünnen, mit
Erde verklebten Handgelenk hing alles andere dran. Arm, Schultern, Kopf, der
ganze Körper des Skeletts, von dem sie vorhin nur die Hände aus dem Erdloch
ragen sahen. Das völlig fleischlose Gerippe hing unten ziemlich fest. Bei dem
Versuch, es in die Höhe zu ziehen, lösten sich einzelne Glieder. Iwan warf
zuerst den linken Arm auf die Lichtung und holte dann den Brustkorb mit dem
dranhängenden anderen Arm aus der Tiefe, dann folgten die länglichen
Oberschenkelknochen. Klappernd sammelten sich die aus dem Boden gezogenen
Knochen auf einem Berg. Es war das Skelett einer Frau, die vor langer Zeit
einfach in ein Loch in der Erde geworfen und dann zugeschaufelt worden war. War
es das Skelett der mysteriösen Hexe Luzifera?
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„Wie geht es ihr, Towarischtsch?“, fragte
Iwan besorgt, als er sich Larry genähert hatte.


„Sie atmet besser
und scheint zu sich zu kommen. Ich glaube, wir haben’s geschafft.“


X-RAY-3 kniete neben Evelyn, als diese die
Augen aufschlug. Sie lebte, aber sie schien noch nicht wieder ganz im
Vollbesitz ihres Willens und ihrer Auffassungsgabe zu sein.


Aus welchem Grund war Evelyn Schelcher
hierher in die Schlucht gekommen?


„Die Maske ... Luziferas Horror-Maske ... sie
ist der Schlüssel“, kam es wie ein Hauch über die bleichen Lippen der jungen
Frau. Sie starrte in eine imaginäre Ferne, als sie sprach. „Ich sehe sie vor
mir... Kathy... die Schwester meiner Großmutter ... sie ist noch so jung. Sie
ist hier im Tal, sie tanzt und lacht und freut sich, dass sie ihrem Vater ein
Schnippchen geschlagen und sein Verbot umgangen hat... Hier unten ist keine
böse Hexe ... das alles ist nur dummes Gerede ... Und wenn es wirklich eine
gibt, besteht auch eine Möglichkeit, sie zu besiegen. Kathy sieht plötzlich die
alte Frau vor sich. Es ist diejenige, die man im Ort als Luzifera bezeichnet.
Kathy versteckt sich und wird Zeuge des Hexentanzes. Es ist Mitternacht, und
damit die Stunde der Geister. Luzifera wähnt sich allein. Kathy sieht und hört
aber alles. Und ich sehe und höre es auch... das Schicksal Kathys... ist auch
mein Schicksal. Aber das konnte sie damals nicht wissen ..."


Was gab Evelyn da von sich? Phantasierte sie?
Hatte sie eine Erleuchtung? Das furchtbare Erlebnis, in das sie geraten war,
konnte zweifellos der auslösende Faktor für ihre seltsame Reaktion sein.


„Wie kommen Sie darauf Evelyn?“, sagte Larry
Brent deutlich. „Sie leben nicht in der Vergangenheit... Wir sind in der
Gegenwart, im zwanzigsten Jahrhundert, und Sie befinden sich in Sicherheit.“


„Kathy weiß, was sie sieht. In ihrem
kindlichen Gemüt geht einiges vor. Erwachsene könnten diese Gedankengänge, die
sie hat, nie nachvollziehen. Das was sie tut, ist wie eine Schau in eine andere
Welt. Sie hat sich vorgenommen, ein für allemal die Angst von den Erwachsenen
zu nehmen, die Luzifera und deren krankmachende Gedanken furchten. Hier ist sie
begraben! Hier wirkt ihr schrecklicher Geist nach, und hier findet Kathy die Hexenmaske .. . Sie versteckt sie an einem anderen Ort. Luzifera
kann Kathy in jener Nacht nichts tun. Aber ihr Geist, der in dieser Schlucht zu
Hause ist, wacht und ist verantwortlich zu machen für den Fluch, denn Luzifera
denkt, einer aus der Familie soll für Kathys Mut bestraft werden. Ein Mädchen
wird es sein ... Die Aktivitäten in diesem Tal werden neu beginnen, sobald
dieses Mädchen das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht hat.“


X-RAY-3 und X-RAY-7 begriffen. Evelyn
Schelcher hatte kürzlich das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet. Unmittelbar
darauf begannen die seltsamen Kräfte sich zu regen, waren die außergewöhnlichen
Phänomene rings um das Haus Schelcher zu beobachten. Keiner hatte für sie eine
Erklärung gehabt.


Die Hexe und das Mädchen waren die
auslösenden Faktoren. Der Kreis schloss sich. Und das. was Evelyn Schelcher wie
in Trance noch weiter berichtete, weitete ihren Verstand für einen
ungeheuerlichen Hintergrund. Abgehackt beschrieb sie die Bilder vor ihrem
inneren Auge. Larry und Iwan erführen, dass es dem Mädchen Kathy gelungen war,
die Horror-Maske auszugraben und an einer anderen Stelle zu verstecken. Danach
wurde Kathy sehr krank und kam auf Empfehlung eines Arztes in den Süden.
Mallorca...


Dort lernte sie einen Mann kennen, der sich
Hals über Kopf in sie verliebte. Kathy kam noch ein einziges Mal nach
Deutschland zurück.


„Sie wollte ein paar persönliche Dinge holen,
Abschied nehmen von Freunden und vor allem auch die Maske mitnehmen ... Die
Maske war ihr Eigentum, und sie war überzeugt, dass sie die Verantwortung dafür
trug. So kam die Maske nach Spanien in eine kleine Finca in der Sierra Nevada,
wo Kathys Mann eine Ölmühle betrieb. Dort bewahrte sie die Maske gut auf, aber
den Bann, den sie durch ihr Verhalten auf ihre eigene Familie lud, schien sie
vergessen zu haben ... Ich bin Luziferas Opfer, ihr Pfand für den Verlust der
Maske. Luzifera will mein Leben ... sie hat mich gerufen, und ich konnte nicht
anders, als hierher zu fahren und in die Schlucht zu kommen.“


Die Bilder schienen sich ihr unaufhaltsam
aufzudrängen, und sie war gezwungen, diese mitzuteilen. Was sie sah und hörte, sprudelte
aus ihr heraus. Es war wie ein Ventil.


„Weiter, Evelyn! “, drängte Larry, der
erkannte, dass durch Evelyns Trance, in die sie durch Luziferas Fernhypnose
geraten war, das Geheimnis entschlüsselt werden konnte. „Sagen Sie mir alles,
was Sie sehen!"


In den Augen der jungen Frau war Verwirrung
zu erblicken. Evelyn schien ihren Zustand mehr und mehr abzustreifen, und damit
bestand auch die Gefahr, dass sie vergaß, was sie alles an Einflüssen
mitbekommen hatte. So froh Larry darüber war, dass Evelyn wieder in die
Wirklichkeit und ins Leben zurückkehrte, so gern hätte er gerade dieses
Zwischenstadium, in dem sich ihre Psyche befand, noch erhalten.


„Kathy“, fuhr Evelyn Schelcher fort, aber
ihre Stimme klang schon klarer, und sie schien Schwierigkeiten mit der
Erinnerung zu haben, „hat die Maske in ihrem Reisegepäck mitgenommen.
Niemals... hat das jemand erfahren ... Es war eine Zeitbombe, die sie bei sich
trug und für die sie die Verantwortung übernommen hatte. In der gleichen Zeit,
da ein weibliches Mitglied der Familie - wohl bemerkt zwei Generationen weiter
- einundzwanzig würde, sollte dort, wo die Maske hingehörte, und dort, wo sie
sie versteckt hielt, eine neue Machtdemonstration von Satans menschlicher
Geliebten erfolgen. Aber sie würde nur erfolgreich sein, wenn eine andere
Person aus dem Stammbaum der Schelchers seine Wachsamkeit über die Maske
verliert...“


Die letzten Worte erfolgten schleppend, und
Evelyn Schelchers Unruhe nahm plötzlich zu. Irritiert blickte sie sich um,
starrte auf Larry Brent und Iwan Kunaritschew und schien erst jetzt beide
bewusst wahrzunehmen. „Was ... ist passiert? Wo bin ich ... hier ... und - wie
komme ich hierher?“, fragte sie erschreckt und wollte aufspringen. Aber sie war
zu schwach, blickte an sich herab und erkannte ihren Zustand, ihre von krumiger
Walderde beschmutzten Kleider, fühlte den Sand zwischen den Zähnen knirschen
und spuckte aus. Die eigenartige Phase, in die sie nach dem direkten Kontakt
mit der Erscheinung der Hexe geraten war. war erloschen. Sie konnte sich an
nichts mehr erinnern ...


X-RAY-3 und X-RAY-7 waren ihr auf die Beine
behilflich und stützten die junge Frau, der jeder Schritt noch schwerfiel. Sie
gingen durch den nächtlichen Wald in die Richtung, aus der Evelyn Schelcher
während des entscheidenden Augenblicks auf der Bildfläche erschienen war. Hier
hinten jenseits der Baumgrenze musste sich schließlich ihr Auto befinden. Nach
dem Auszug der Familie und der Unterkunft bei mehr als zehn Kilometer
entfernten Freunden war kaum damit zu rechnen, dass Evelyn den ganzen Weg zu
Fuß gegangen war.


Sie benutzten einen sich steil nach oben windenden Pfad und gelangten auf die Straße. Sie brauchten
nur noch einige Schritte weit zu gehen und stießen auf den ockerfarbenen
Renault, der unbeleuchtet am äußersten Straßenrand stand. Der Zündschlüssel
steckte noch. Kopfschüttelnd umrundete Evelyn Schelcher ihr Auto. „Ich muss
verrückt sein“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin.“


„In Trance, Evelyn. Es hat eine natürliche
Erklärung. Luzifera wollte Sie töten, um ihre angekündigte Rache in der dritten
Generation zu erfüllen. Sie sind Helena Schelchers Enkeltochter, auf Sie hat
sich der Fluch konzentriert.“ „Ich habe Angst vor morgen Nacht“, sagte sie
plötzlich und griff nach seiner Hand als wolle sie sich ganz unter seinen
Schutz begeben.


„Es gibt keinen Grund. Wir werden alles tun,
um eine Wiederholung zu verhindern.“


„Und wie wollen Sie das tun? Wie kann ich
mich gegen einen erneuten Ruf wehren? Was ist, wenn Luzifera das gleiche Ritual
nochmal unternimmt?“


„Dazu darf es eben nicht kommen.“


„Ich nehme an, dass wir Luziferas Skelett
gefunden haben, Towarischtschka“, schaltete der Russe sich ein. „Die Erfahrung
hat gelehrt, dass ein Spuk oft an ein bestimmtes Objekt gebunden ist, an ein
Haus, einen Gegenstand, an - den Ort, wo eine außergewöhnliche Person begraben
wurde. Das Letztere trifft auf Luzifera zu. Wenn es das Skelett nicht mehr
gibt, existiert gewissermaßen auch keine Behausung mehr für den bösen Geist,
der dadurch wirkt.“


„Und wie wollen Sie das Skelett beseitigen?“,
fragte Evelyn Schelcher hoffnungsvoll.


„Wir haben da unsere eigene Methode,
Towarischtschka. Erst bringen wir Sie in Sicherheit, und dann geht einer von
uns nochmal zurück in die Schlucht..."


„Und Sie haben nach dem, was Sie gesehen und
gehört, was Sie am eigenen Leib erlebt haben, gar keine Angst?“ Abwechselnd
blickte die junge Frau von einem zum anderen.


Larry Brent kratzte sich im Nacken. „Gar
keine Angst - ist ein wenig übertrieben“, antwortete er ehrlich. „Die
Geheimnisse und Rätsel einer Welt, deren Einflüsse uns Lebenden immer wieder zu
schaffen machen, sind immer für gefährliche Überraschungen gut. Ob sie aus der
Hölle, dem Jenseits oder einer Dimension der Dämonen kommen. Selbst wenn man
schon hundertmal mit ihnen zu tun hatte, weiß man nie so recht, in welcher
Gestalt oder welchem Ereignis sie wieder auftreten. Die Hölle und das Böse
haben tausend Gesichter ... Aber bisher ist es immer gut gegangen. Und die
Wahrscheinlichkeit, dass wir dem Spuk ein für alle mal den Garaus machen
können, ist groß ..."


Vorausgesetzt, fügte Larry in Gedanken hinzu,
ohne jedoch auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren, vorausgesetzt,
dass wir rechtzeitig kommen und das richtige Mittel einsetzen.


Dieses richtige Mittel wollte Iwan Kunaritschew
benutzen. Während Larry Evelyn Schelcher ins Haus Forellen-Paradies
zurückbrachte, entschloss sich Kunaritschew, doch noch mal sofort in die
Schlucht zurückzugehen.


Evelyn suchte ihr Zimmer auf. Wenig später
rauschte das Wasser in der Duschkabine.


Larry stand am Korridorfenster und blickte
hinaus. Der Einsatz seines Freundes beschäftigte ihn in diesen Sekunden ebenso
wie die Überlegungen im Fall Luzifera. War über diesen Begriff etwas in den
PSA-Computern gespeichert?


Er musste es wissen und aktivierte den
goldenen Ring an seiner Hand, in dem eine vollwertige Miniatursende- und
-empfangsanlage untergebracht war. Über einen PSA-eigenen Satelliten im
Weltraum war eine Verständigung rund um die Welt zu jeder Zeit möglich. In New
York war es sieben Uhr abends, als Larrys Funkbericht in der PSA-Zentrale
eintraf. Die Computerübernahmen augenblicklich die neuen Informationen und
werteten sie aus. Und Larrys Frage nach dem Namen Luzifera wurde ebenfalls in
zwei Minuten beantwortet. Positiv!


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA,
von dem niemand wusste, wie er aussah und wer sich hinter der Deckbezeichnung
verbarg, reagierte persönlich auf Brents Anruf. Larry konnte sich nicht daran
erinnern, diesen Mann mit der ruhig besonnenen und väterlichen Stimme jemals
vergebens angerufen zu haben. Für X-RAY-1 schien es keine Nacht und keinen Tag
zu geben. Um neunzehn Uhr hatte längst die Spätschicht in der PSA-Zentrale
begonnen. Die Mitarbeiter wechselten. Was nicht wechselte, war die Person von
X-RAY-1. Er war jederzeit erreichbar.


„Vor einer Stunde haben wir aus Südspanien
eine polizeiliche Meldung erhalten, X-RAY-3“, klang die dunkle, vertraute
Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des PSA-Ringes. „Eine junge Dame, die mit
ihrem Freund in Malaga lebt, hat sich mit einem verzweifelten Hilferuf an die
Polizei gewandt und auf rätselhafte und merkwürdige Umstände in dem kleinen
Gebirgsdorf Elmusio aufmerksam gemacht: Dort soll Luzifera angeblich in einer
alten Finca hausen.“


Larry lief es eiskalt über den Rücken, als
X-RAY-1 ihm die bisher erhaltenen Informationen übermittelte. Das passte genau!
Evelyn Schelchers Erzählung über die Schwester ihrer Großmutter, die nach
Spanien auswanderte, die die Horror-Maske mitnahm, erhielt auf ungewöhnliche
Weise eine Bestätigung. „Abseits der Welt, Sir“, sagte er rau, „versteckt vor
den Augen der Menschen, geht etwas vor, das dringend bekämpft werden muss.“
„Dieser Meinung, X-RAY-3, bin ich auch. Zehn Sekunden bitte ..." So lange
trat auch eine Pause ein, dann hatten die von X-RAY-1 angezapften Computer ihm
die Flugpläne ausgedruckt, die er angefordert hatte. Dass dieser Ausdruck in
Blindenschrift auf einer hauchdünnen Metallfolie erfolgte, konnte Larry Brent
nicht ahnen, denn er wusste nicht, dass der große Unbekannte, der die Fäden der
PSA in Händen hielt, blind war. Ein provozierter Unfall durch einen brutalen
Gegner der PSA hatte dies bewirkt.


„Die nächste Maschine ab Frankfurt ist ein
Flug der Iberia und erst um 17.15 Uhr möglich, X-RAY-3. So lange können wir
unmöglich warten. Eine planmäßige Maschine kommt für Sie in diesem Fall nicht
in Frage. In unmittelbarer Nähe des Zivilflughafens liegt die militärische Air
Base. Ich werde mich nach dem Einsatz einer Militärmaschine erkundigen. In
wenigen Minuten melde ich mich wieder bei Ihnen.“


X-RAY-1 hielt Wort. Genau drei Minuten später
erklang das leise akustische Signal.


„Ihr Flug, X-RAY-3, ist gebucht. Finden Sie
sich Punkt fünf Uhr dreißig auf der Air-Base in Frankfurt am Main ein. Captain
Hatkins fliegt die Maschine zu dem Stützpunkt nach Malaga. Als Co-Pilot nehmen
Sie den Platz in dem Starfighter ein.“


„Starfighter, Sir? Dann habe ich überhaupt
keine Bedenken. Die Maschine kommt bestimmt runter..."


 


●


 


Kaum war der Kontakt unterbrochen, hörte
Larry Brent ein klirrendes Geräusch. Das kam aus Evelyn Schelchers Zimmer, als
wäre dort - das Fenster eingeschlagen worden. X-RAY-3 wirbelte herum und jagte
der Tür entgegen, hinter der noch immer das Rauschen der Dusche zu vernehmen
war. Das Geräusch zersplitternden Glases mischte sich abermals darunter. Im
gleichen Augenblick war Evelyns markerschütternder Schrei zu hören.


Die Tür zu ihrem Zimmer war nicht
abgeschlossen. Larry Brent riss sie auf und stürzte in den dahinterliegenden
Raum. Evelyn stand - schamhaft ein weißes Frotteetuch vor ihren Körper
pressend, an der Tür zum Badezimmer und starrte mit weit aufgerissenen Augen
auf die Gestalt, die sich ihren Weg durchs zertrümmerte Fenster bahnte.


Es war - Luziferas
Skelett!


 


●


 


Brent flog förmlich durch den Raum auf das
eindringende Skelett zu, das wieder ganz zusammengeflickt und auf dem kürzesten
Weg hierher gekommen war. Die fahlen Gebeine klapperten, die Glassplitter
rieselten auf den Boden und zwischen die Rippen des Heizkörpers, der unterhalb
des Fensters angebracht war. Das Skelett aus dem ungeweihten Grab der Hexe
setzte seinen Fuß auf die Fensterbank und wollte sich in den Raum schwingen.


Das verhinderte Larry Brent. Der Smith &
Wesson Laser in seiner Hand blitzte auf. Grell und nadelfein war der Strahl.
Laser konnte sensibel eingestellt sein, aber auch zerstörerisch. Mit solchem
Licht schweißten Ärzte eine abgelöste Netzhaut an ein Auge. Mit dem gleichen
Licht, nur um ein Vielfaches aggressiver eingerichtet, ließen sich aber auch
nach neusten Erkenntnissen Raketen vom Himmel schießen. Dieses scharfgebündelte
Licht, mit dem sich Stahl verdampfen ließ, war auch aggressiv genug, einen
organischen Stoff wie Knochen zu vernichten.


Larry hatte die Waffe gnadenlos auf
Höchstleistung eingestellt. Luziferas unheimliches Skelett, mit dem sie ihre
Rache vollenden wollte, durfte nicht zum Zug kommen. Evelyn hatte in dieser
Nacht schon genug durchgemacht, Larry Brent wollte sie nicht erneut in
physische und psychische Not bringen. Er stand zwischen Evelyn und der
zurückgekehrten Skelett- Hexe. Der Laserstrahl strich über die Hirnschale. Die
entstehende Hitze ließ den Schädel grellweiß aufglühen und in zischender Wolke
verdampfen.


Das Skelett war ohne Kopf. Aber das nutzte
nichts. Es bewegte sich noch immer. X-RAY-3 zögerte mit seiner Verteidigung
ebenso wenig wie das Skelett mit seinem Angriff. Brent zielte auf die Beine.
Das war riskant, weil er durch die Bewegung und die Knochenzwischenräume den
hochaktiven Laserstrahl unter Umständen nicht genau auf den Punkt richten
konnte, der ihm vorschwebte. Die Gefahr, dass er in den Teppich schoss oder in
die Wand dahinter, war groß. Er konnte das Zimmer in Brand setzen.


Die langen Beinknochen lösten sich in einer
Dampfwolke auf. Das Skelett rutschte klappernd in sich zusammen und schob sich
beinlos auf Hüftknochen auf ihn zu. Die langen Knochenhände streckten sich
gleichzeitig nach ihm aus. Larry war absichtlich näher an das Skelett
herangegangen, um ihm den Weg zu Evelyn Schelcher abzuschneiden. Seine
sofortige Reaktion und der massierte Einsatz erwiesen sich als goldrichtig. Er
ließ die Skelettarme noch verglühen. Die Hitze bewirkte, dass im Teppichboden
große Brandflecke entstanden und die Fasern an einigen Stellen sogar Feuer
fingen. Lange Flammenzungen leckten an den Polstern und den Tapeten empor.
Larry Brent konnte die rings um seine Füße züngelnden Flammen zwar austreten,
aber an der weiteren Brandentwicklung zunächst nichts ändern. Zu sehr war er
noch mit der Vernichtung des gespenstischen Skeletts befasst. Der Brustkorb
sackte nach vom, glühte weiß vor Hitze und zischte und rauchte, als würde Dampf
aus einem Waschsalon durch die Rippenbögen geblasen.


Evelyn Schelcher hatte ihr Schreien längst
eingestellt und erkannt, wie wichtig es war, dass auch sie etwas tat. Sie hatte
nach der Brause gegriffen, drehte sie in voller Stärke auf und hielt den
Brausekopf dann schräg ins Zimmer. Zischend erloschen kleinere Brandherde, die
sie mit dem kalten Wasser abspritzte.


Noch jemand tauchte auf. Iwan Kunaritschew
alias X-RAY-7. Er atmete merklich schneller, war in schnellem Lauf den steilen
Weg von der Schlucht hochgerannt, hatte den Feuerschein bemerkt und war ins
Haus gestürzt. Aus dem Korridor riss er geistesgegenwärtig den Feuerlöscher vom
Haken und schlug den Knopf nieder. Sprudelnd und zischend wurde ein breiter
weißer Strahl auf die Brandherde gerichtet, die sich am schlimmsten zu
entwickeln drohten. Der Löschschaum erstickte die Flammen, und wie zufällig
erwischte er dabei auch Evelyn Schelcher, die ob dieses Versehens ganz froh
war. Nachdem sie sich entschlossen hatte, mit der Brause zu löschen, hatte sie
notgedrungen ihr Frotteehandtuch fallen lassen. Ihre nasse Haut schimmerte im
Licht der Deckenlampe und des Widerscheins des Feuers, das nun endgültig
erlosch.


In dem großen Löschbehälter war noch genügend
Vorrat an Schaum, und es ließ sich später nicht mehr feststellen, ob wirklich
das Ventil geklemmt hatte und Kunaritschew nicht mehr imstande war, es zu
verschließen, oder reine Absicht dahinterlag, Evelyn diesen Bikini aus
Löschschaum zu verpassen.


„Eine neue Kreation, Towarischtschka“, sagte
er mit erstaunt klingender Stimme, als die zuvor nackte Schöne schaumbedeckt
vor ihm stand. „Not macht erfinderisch, sagt man ... Dies ist wieder mal der
schaumschlagende Beweis dafür.“


 


●


 


Sie waren alle froh, dass das Skelett aufgelöst
und damit ungefährlich geworden war.


„Ich dachte schon, mich laust der Affe,
Towarischtsch“, erzählte Iwan seine Geschichte. „Als ich in der Schlucht war,
wollte ich die Knochen zu einem Scheiterhaufen aufschichten und mit dem Laser
verbrennen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zumute war. als ich
erkennen musste, dass sich die Einzelteile offensichtlich von allein wieder
zusammengefügt und sich aufgemacht hatten, die verhinderte Mission doch noch
auszuführen. Als ich das Aufgrellen der Laserstrahlen durchs Fenster erblickte,
war mir klar, was passiert war.“


Larry nickte, wischte sich den Schweiß von
der Stirn und gähnte ansteckend. „Ich nehm noch ne Mütze voll Schlaf,
Brüderchen, wenn’s recht ist. In zwei Stunden rasselt der Wecker.“


„Ich denke, jetzt könnten wir uns erlauben,
bis in den späten Morgen zu schnarchen, Towarischtsch?“


„Fehlanzeige, Brüderchen! Während du deinen
Waldspaziergang machtest, hatte ich ein ausführliches Gespräch mit unserem
hochverehrten Boss. Er hat mir nen Erholungsaufenthalt in Spanien
vorgeschlagen. Genauer gesagt: in Elmusio. Dort soll sich die Maske befinden,
von der Evelyn erzählt hat, allerdings nicht versteckt, sondern getragen von
einer Frau, die als Hexe verschrien ist mit dem Namen - Luzifera ..."


Dass dies nur die halbe Wahrheit war, konnte
er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.


„Und wohin fliege ich, Towarischtsch?“


X-RAY-3 grinste wie ein großer Junge. „Für
dich bleibt noch ne Menge zu tun, Brummbär. Zum Beispiel ist da über Evelyns
Wohl zu wachen ... und den Löschschaum, mein Lieber, solltest du auch wieder
entfernen, ehe er hart wird und du mit Hammer und Meißel zu Werke gehen musst.
Ich glaube, das hat Evelyn weniger gern - mit Hammer und Meißel, mein ich ..“


 


●


 


Die Maschine jagte pfeilschnell über die Startbahn
und hob ab. Mit donnernden Triebwerken raste der Starfighter mit dem
amerikanischen Hoheitssymbol in den grauen, verwaschenen Himmel. Captain
Hatkins steuerte den überschallschnellen Metallvogel routiniert, schaltete in
fünftausend Meter Höhe den Autopiloten ein und lehnte sich zurück. Er begann
mit seinem Fluggast, der den Platz hinter ihm einnahm und eine kobaltblaue
Fliegermontur trug, ein Gespräch. Dies wurde über die interne Helmfunkanlage
geführt.


Alles hatte wie am Schnürchen geklappt. Punkt
vier war das noch in der gleichen Nacht telefonisch bestellte Taxi zum Haus der
Schelchers gekommen und hatte Larry Brent über die Autobahn
Aschaffenburg-Frankfurt zum Flughafen gebracht. X-RAY-3 hatte nur einen flachen
schwarzen Lederkoffer mit persönlichen Utensilien dabei. Im Morgengrauen hatte
er auf der Air-Base noch mal eine Funkbotschaft seines unermüdlichen Chefs
empfangen. Es gab Neuigkeiten aus Elmusio. Die von einer gewissen Anita Bokusch
alarmierte Polizei war trotz vorgeschrittener Stunde noch aufgebrochen und nach
Elmusio gefahren. Dort mussten die Beamten mit Verwunderung feststellen, dass
es in dem winzigen, nur aus wenigen Häusern bestehenden Ort überhaupt keine
Menschen mehr gab. Die Häuser waren verlassen, und die Suche nach dem aus
Elmusio sich meldenden Anrufer war bisher ergebnislos verlaufen. Dass so viele
Meilen vom Ort seines ursprünglichen Einsatzes entfernt so eigenartige Dinge
passierten, war gewiss kein Zufall. Der Zeitpunkt sprach für sich.


Eine Linienmaschine wäre knapp drei Stunden
bis nach Malaga unterwegs gewesen. Der Düsenjäger schaffte es in der Hälfte der
Zeit. Auch auf dem Flughafen in Malaga war alles bestens vorbereitet. Keine
einzige Minute ging Larry Brent verloren. Er wurde von einem Beamten der
spanischen Regierung begrüßt und musste den Flugplatz erst gar nicht verlassen.
Ein Regierungshubschrauber setzte seinen Flug ins bergige Hinterland fort. Die
Sonne tauchte die Bergspitzen in glutroten Schein und färbte auch den Schnee
auf den Dreitausendern, so dass er wie vergossenes Blut aussah. An den
Berghängen waren vereinzelt stehende alte Häuser zu sehen, Kapellen, dann ein
ganzes Dorf Im Morgenlicht der Sonne erkannten die Menschen durch die
Glaskuppel des Hubschraubers den Verlauf von Straßen und Pfaden, die sich am Berg
entlangschlängelten. Deutlich war die Umleitung zu sehen. Hinter dem Berg,
umschlossen von gewaltigen Felsmassiven, lag Elmusio, ein Ort in einer
Sackgasse. Hier ging’s nicht weiter.


Aus der Höhe waren die beiden Polizeifahrzeuge
zu sehen und die Menschen, die den Ortseingang blockierten. Es handelte sich um
Polizisten - und eine junge, attraktiv aussehende Frau mit kastanienbraunem
Haar, das wellig auf die Schultern fiel, so dass sie aussah wie eines der Girls
aus der Dallas-Fernsehreihe.


Die schöne Unbekannte saß in einem weißen
Mercedes-Cabrio, hatte ein pinkfarbenes, hauchdünnes Kopftuch ums Haar
geschlungen, trug einen türkisfarbenen Top mit Spaghettiträgern, darüber eine
Jacke aus demselben Material, einem dünnen, weichfließenden Stoff, und einem
Rock, der weit hochgerutscht war. Aus der Höhe waren die langen braunen
Schenkel zu sehen. Die ganze Frau war sonnengebräunt, was auf einen ständigen
Aufenthalt in diesem Land schließen ließ. Aus der Höhe verfolgte Larry Brent,
dass die Cabrio-Fahrerin viel redete und wild gestikulierte. Sie wollte
offensichtlich nach Elmusio fahren, aber die Polizisten gaben den Weg nicht
frei.


Der Hubschrauberpilot landete die Maschine
rund zwanzig Meter hinter der Sperre auf einem freien, hartgetretenen Platz vor
einem kleinen Wohnhaus, in dem sich niemand regte. Die Cabrio-Fahrerin verließ
sofort den Platz am Lenkrad und winkte den Männern, die aus dem Helikopter
stiegen. Mit sicherem Blick erkannte sie, dass hier Menschen eingetroffen
waren, die die Anordnungen der versammelten Polizisten rückgängig machen
konnten.


„Señores!“, rief sie schon von weitem und winkte mit der
Rechten aufgeregt, während sie ihre Linke an den Kopf presste, damit ihr das Tuch
nicht wegflog. Auch die Polizisten hielten ihre Mützen fest. Der Wind, den die
auslaufenden Rotoren verursachten, war heftig und riss an den Kleidern. „Ich
bin Anita Bokusch. Mein Lebenspartner Martin Rickert ist in diesem Ort verschollen.
Man will mich nicht in den Ort lassen. Da ist doch etwas geschehen, ich will
wissen, was hier los ist!“


Larry verstand die Aufregung. Es gibt nichts
Schlimmeres für einen Menschen als Ungewissheit. Er nahm sich der Deutschen an,
unterhielt sich in der Muttersprache mit ihr, und sie schüttete ihm ihr Herz
aus.


„Wir sind gekommen, um den Fall zu klären“,
ließ Larry sie wissen. „Auch wir möchten gern wissen, was los ist, das dürfen
Sie uns glauben.“


„Nehmen Sie mich mit, Senor“, flehte Anita
Bokusch und umklammerte seine Hand.


„Tut mir leid, Señorita ... ich will Sie gern über alles informieren,
wenn wir Näheres wissen. Aber bis dahin muss ich Sie um Geduld bitten und
darum, sich nicht selbständig zu machen. Bleiben Sie in der Nähe der Männer,
die diesen Bezirk absperren! Dies geschieht auch zu Ihrem Besten, glauben Sie
mir ... Wir möchten Sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Solange wir selbst im
Dunkeln tappen, ist jeder von uns gefährdet. Aber es ist unser Job, uns in
Gefahr zu begeben. Bei Ihnen muss das nicht unbedingt sein ...“


Er hatte sie überzeugt.


Anita Bokusch blieb bei den Polizisten, während
der Regierungsbeamte Larry Brent dem Capitano vorstellte, der seit den frühen
Morgenstunden hier auf die Ankunft des Amerikaners wartete. Capitano Alfonso Guadaño verstand die Welt nicht mehr. Da wurde ihm
von höchster Stelle mitgeteilt, dass er unbedingt das Eintreffen dieses
Spezialisten abwarten sollte ...


Nun war dieser Spezialist da, er war ihm
sympathisch, aber jetzt sollte der auch mal zeigen, was er konnte
...


Guadaño, ein Mann mit gepflegtem Lippenbart,
begleitete den PSA-Agenten ins erste Haus, das Larry sich anschauen wollte. Die
Wohnung, die er zu sehen bekam, wirkte schmutzig und unaufgeräumt. Sämtliche
Türen innerhalb des Hauses standen offen, Geschirr häufte sich im Spülstein,
und überall lagen Speisereste herum, als hätte jemand die Vorratskammer
ausgeräumt und einen Teil der Vorräte verstreut. Trockenes, abgeknabbertes
Brot...


„Sieht aus, als wären Ratten hier gewesen“,
murmelte Larry.


Ratten - das war auch ein Hinweis, den Martin
Rickert seiner Freundin noch gegeben hatte. Nachdenklich und ernst sahen sich
die Männer ein Haus nach dem anderen an. Nirgends war jemand anzutreffen. Und
was ihnen noch auffiel: auch die üblichen Hunde und Katzen fehlten, und es
waren auch keine Esel zu sehen, die es jedoch hier gegeben haben musste, wie
Spuren hinter einigen Häusern bewiesen ...


Elmusio war entvölkert! In der Nacht musste
Furchtbares geschehen sein, das die Einwohner veranlasste, Hals über Kopf das
verhexte Dorf zu verlassen. Aber warum hatten sie sich nicht im Nachbarort
gemeldet? Warum gab es nicht eine einzige Person, die der Polizei mitgeteilt
hätte, was sich in Elmusio abgespielt hat?


Auf eine diesbezügliche Frage konnte ihm sein
Begleiter eine einleuchtende Begründung geben.


„Vielleicht haben sie sich auch nur
versteckt“, meinte Guadano kleinlaut, als ihm nichts Besseres einfiel. „Sie
müssen irgendetwas fürchten.“


„Dann kann es sich nur um das handeln, was
sie seit jeher fürchten: die Kraft der Hexe, vor der sie jeden warnten, wie
Martin Rickert noch mitteilte. In der letzten Nacht muss schließlich etwas ganz
Außergewöhnliches eingetreten sein“, sinnierte X-RAY-3.


Sie ließen kein Haus außer Acht. Es war
überall das Gleiche. Speisereste waren in jedem Zimmer verteilt, und die
Spuren, die sie daran fanden, gingen eindeutig auf Rattenbisse zurück ...


Aber nicht nur an den Essensresten waren die
Aktivitäten einer großen Anzahl von Ratten feststellbar. Überall waren die
Kabel aufgefressen und die Telefonleitungen durchgebissen.


„Das alles sieht geradezu gezielt aus“, ließ
Alfonso Guadano sich mal vernehmen. „Aber so etwas gibt es doch nicht...“


„Vielleicht doch“, entgegnete Larry Brent
rau, der wusste, wozu unsichtbare Kräfte imstande waren.


In einer Bodega stießen sie auf Spuren eines
Kampfes. Ein Stuhl war zerschlagen, mehrere tote Ratten lagen auf dem Boden.
Vom an der Wand befestigten Telefon baumelte noch der Hörer herab. Das Kabel
war wie bei allen anderen auch von Ratten durchgefressen ...


Das war noch nicht alles. Boden und Wand
waren blutbespritzt. Die Ratten hielten zwischen ihren Zähnen noch die Reste
eines hellen Stoffes, in den sie sich gebissen hatten ... Stoff von einer Hose.
Martin Rickert hatte nach Aussage seiner Freundin eine helle Hose getragen.


 


●


 


Larry Brent und seine Begleiter durchsuchten
daraufhin die Bodega vom Boden bis zum Keller.


Im Keller, in der hintersten Kammer versteckt
zwischen Lumpen, vergilbten Stößen alter Zeitungen und Gerümpel fanden sie, was
sie suchten. Aber was sie entdeckten, hatten sie so nicht zu finden erwartet.
Sie erkannten Martin Rickert nur noch an seiner Kleidung, an dem Ring, den er
am kleinen Finger trug, und der Brieftasche, die er bei sich hatte und in der
seine Papiere steckten. Das völlig abgenagte Skelett selbst war unkenntlich.


 


●


 


Grauen zeichnete die Gesichter der Männer,
als sie den Keller verließen. Über ein Handfunkgerät, das Guadano bei sich
hatte, verständigte er seine Mitarbeiter, die vom in den Autos auf weitere
Instruktionen warteten. „Wir haben ihn gefunden ... Aber kein Ton zu der
Frau!“, sagte er hart. „Besorgt euch eine Plane und wickelt die Leiche darin
ein.“ Er beschrieb genau den Fundort.


Der schreckliche Fund stachelte Larrys Tempo
an. Er eilte den anderen auf dem Weg zur Finca voraus. Auf dem Weg nach dort
musste er an der Autowerkstatt Pedro Molinos vorbei. Dort standen die beiden
Wagen. Der rote Ford Hans Mendelers und der Mercedes Martin Rickerts.


Eins kam zum anderen. Im Innenhof der Finca
entdeckte Larry die toten Tiere, denen von grober Hand brutal die Hälse
umgedreht worden waren. Und in dem alten Brunnen, aus dem Martin Rickert mit
großer Anstrengung und wie durch ein Wunder noch herausgekommen war, stießen
sie auf die Leiche einer alten Frau ...


X-RAY-3 und der Regierungsbeamte begaben sich
ins Innere der Finca, während Alfonso Guadano und zwei herbeibeorderte
Polizisten mit dem Bergen der Leiche aus fünfzehn Meter Tiefe begannen. „Haben
Sie für all das Schreckliche eine Erklärung, Senor Brent?“, fragte der Mann an
Larrys Seite unvermittelt.


„Einen Verdacht, Senor... Eine Erklärung
werde ich erst dann haben, wenn mir alle Faktoren bekannt sind, die zu dem
führten, was sich letzte Nacht hier zuspitzte. Mehrere Dinge müssen
gleichzeitig zusammengekommen sein, dass all das eintreten konnte.“


Er begann die Finca zu durchsuchen. Laut
Rickerts letztem Telefonat hatte Hans Mendeler sich zuletzt in der Finca bei
der angeblichen Hexe aufgehalten. Mendeler war durch das ständige Gerede auf
die einsam lebende Frau aufmerksam geworden. Um Luzifera konnte es sich nicht
handeln, darüber gab es für Larry Brent von Anfang an nicht den geringsten
Zweifel. Luzifera war damals in jener engen, düsteren Schlucht beim Mömbris in
Deutschland begraben worden und ihr Skelett wurde in der letzten Nacht von den
Strahlen der Laserwaffen endgültig vernichtet und damit ein für allemal außer
Gefecht gesetzt. Hier war jemand anders als Luzifera bezeichnet worden.
Möglicherweise irrtümlich. Nur, weil sie - im Besitz der Horror-Maske gewesen
war.


X-RAY-3 hatte es sehr eilig, alles zu
durchsuchen. Der Raum mit den einsamen Gehängen weckte sein Interesse schlagartig.
Diese persönlichen Gegenstände gehörten den Menschen aus dem Ort. Hatte die
Alte mit ihnen Zauberei und Hexerei betrieben?


Larry hängte einige Sachen ab. Trotz
zunehmenden Sonnenlichtes blieb es hier drinnen verhältnismäßig dunkel. Durch
die weit offene Tür fiel nicht viel Licht, und Fenster, die man hätte öffnen
können, gab es nicht. Im Schein zweier Taschenlampen setzte Larry Brent seine
Untersuchungen fort. Und - er wurde fündig!


Hinter einem großen alten Ölbild, das eine
liebliche deutsche Waldlandschaft zeigte, befand sich eine Nische in der Wand.
Hier lagen stoßweise alte Briefe, mit deutschen Marken frankiert und vor
achtzig und neunzig Jahren abgestempelt. Das Herz eines Sammlers hätte beim
Anblick dieses Schatzes unwillkürlich schneller zu schlagen begonnen. Es waren
Briefe aus dem Haus Schelcher an eine gewisse Kathy Buscador, wie Kathy
Schelcher nach ihrer Heirat mit dem Besitzer der Ölmühle hieß. Brent machte
sich nicht die Mühe, die alten Briefe durchzusehen. In dem primitiven
Wandversteck gab es etwas anderes, das auch sehr alt war, aber bis zuletzt noch
benutzt worden zu sein schien. Ein Tagebuch mit einem abgegriffenen blauen
Stoffbezug. Das Tagebuch stammte noch von Kathy Buscador, geborene Schelcher,
und war ihrer Tochter Annegret Buscador zum Geschenk und zum Vermächtnis
gemacht worden.


Annegret Buscador war niemand anders als die
alte Frau, deren Leiche man aus dem Brunnen zog und die in Elmusio den Namen Luzifera
erhalten hatte. Das Tagebuch war der Schlüssel zu einem großen Geheimnis. Das
Buch enthielt die Lebensgeschichte Kathys und ihrer Familie und des
Vermächtnisses, das sie übernommen hatte. Die entsprechenden Stellen, die das
Rätsel lösten, waren klar und präzise - und öffneten Larry Brent die Augen.


„Sie hatte gehofft, die scheußliche Maske,
die sie sich aufgebürdet hatte, hier loszuwerden“, erklärte X-RAY-3 dem
Regierungsbeamten, der nicht von seiner Seite gewichen war. „Aber das ging
nicht so einfach. Sie vergrub die Maske in den Bergen, aber sie kehrte zu ihr
zurück ... Sie versuchte sie zu zerhacken. Das gelang ihr ebenso wenig wie
verbrennen. Sie musste mit der Maske und dem Fluch leben ... Sie nahm den Kampf
mit dem Fluch auf. Und hier - steht genau die Abmachung, die sie mit Luzifera
getroffen hatte ..." Larry las die betreffende Stelle, in deutscher
Sprache niedergeschrieben, spanisch übersetzt vor: „Ich bin bereit, den Vertrag
mit dir zu schließen. Du bist an mich gebunden - und ich an dich. So will es
das Schicksal. Es zu ergründen lohnt für uns beide nicht. Nur das Überleben
zählt. Für den einen wie für den anderen. Deine Macht wird enden, wenn das
Kind, das ich unterm Herzen trage, eines Tages einen natürlichen Tod sterben
wird.


Du wirst vergehen, als hätte es dich nie
gegeben. Meine Tochter, die ich Annegret taufen werde, wird ihr Dasein zum Wohl
jener Menschen dort unten im Tal verbringen, deren Leid und Verderben du
willst. Meine Tochter und ich sind deine Gegner. Ich weiß, dass die Leute in
Elmusio Annegret hassen und mit deinem Namen als Hexe verschreien werden. Sie
wird ein Leben lang einsam sein und verkannt bleiben. Und wie du forderst, so
wird es sein: Wenn ich einmal nicht mehr bin, soll Annegret täglich zum Ort
hinunterlaufen. Man wird sie hassen und beschimpfen, aber auch furchten. Sollte
dennoch einer es wagen, jemals Hand an sie zu legen, hast du gewonnen. Wird sie
eines natürlichen Todes sterben, hast du verloren. Dies ist unser Vertrag, Luzifera.
Stirbt Annegret durch die Hand eines der Dorfbewohner oder eines von ihnen
gedungenen Mörders, dann wird sich dein Fluch erfüllen. den
ich dann nicht mehr rückgängig machen oder beeinflussen kann. In diesem Fall
werden alle Menschen in Elmusio - zu Ratten ...“


Larry Brent unterbrach sich. Sein Begleiter
starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


„Wollen Sie damit sagen, Senor Brent... dass
die Menschen, die wir suchen ...“ Der Spanier schluckte, und man merkte ihm an,
dass er einfach nicht in der Lage war auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag.


„Es gibt Dinge, die kann man nicht glauben
und fassen, und doch sind sie wirklich, Senor ... Haben Sie eine andere
Erklärung, wo die hundertfünf Bewohner von Elmusio geblieben sein könnten?
Zählen Sie die Gegenstände, die an den Wänden dieses Zimmer hängen! Es sind
genau - hundertfünf ... Für jeden Bewohner einen. Ein Talisman, ein
persönlicher Schutzgegenstand. In Elmusio hat man nie etwas davon gewusst.
Annegret Buscador war als Hexe Luzifera verschrien, während sie in Wirklichkeit
der Schutzengel jener Menschen war, die ihren Untergang herbeisehnten. Sie
selbst legten nicht Hand an. Davor fürchteten sie sich. Sie ließen die
schmutzige Arbeit einen anderen machen. Da kam ein Fremder nach Elmusio.
Zufällig, weil er durch eine Umleitung vom Weg abkam. Hans Mendeler war sein
Name. Dieser Mann ließ sich aufhetzen und beeinflussen. Er wurde zum Mörder
Annegret Buscadors, und der letzte, grauenhafte Fluch der Hexe Luzifera
erfüllte sich: Die Menschen von Elmusio wurden in Ratten verwandelt! Das
erklärt das Bild, das wir hier vorfanden. Jetzt allerdings heißt es, auch noch
Hans Mendeler zu finden Ihn und die Horror-Maske, falls beide noch da sind ...“


 


●


 


Sie waren noch da. Eine Stunde nach diesem
Gespräch entdeckten sie in der hintersten Ecke des stockfinsteren Kellers einen
zusammengekauerten, frierenden und vor sich hinlallenden Mann, der eine
furchteinflößende Maske vor seinem Gesicht trug.


Der Mann war nicht ansprechbar und wusste
seinen Namen nicht. Larry versuchte, ihm die Maske abzunehmen. Es war nur mit
äußerster Kraftanstrengung möglich. Die Haut zu beiden Seiten der Wangen, wo
die Maske gesessen hatte, war geschwürig, der blanke, angefaulte Knochen war zu
sehen. Das Gesicht aufgedunsen, die Augen tief eingesunken und schwarz
umrändert: Der Mann sah aus, als wäre ihm Säure ins Gesicht geschüttet worden.
Aber das war nicht der Fall. Die Maske der Hölle, grausam und verflucht, hatte
ihr wahres Gesicht auf dem Antlitz Hans Mendelers hinterlassen.


Er wurde mit dem zur Verfügung stehenden
Hubschrauber auf schnellstem Weg in eine Klinik nach Malaga gebracht. In der
gleichen Maschine wurde auch das von Ratten abgenagte Skelett Martin Rickerts
abtransportiert. Der Regierungsbeamte flog an Bord der Maschine mit. Larry
Brent, Alfonso Guadano und rund zwanzig Polizisten blieben noch in Elmusio. X-
RAY-3 übermittelte einen ausführlichen Bericht zur Zentrale seiner Organisation
in New York und machte sich daran, die Horror-Maske, die so viel Unheil
angerichtet hatte, zu vernichten.


Der Zeitpunkt war reif, und es gelang. Das
Laserlicht, das schon Luziferas Skelett hatte verglühen lassen, schaffte auch
die Maske. Als die lodernden Feuerzungen sich in das harte Holz fraßen,
verfinsterte sich der Himmel über der Feuerstelle. Im Rauch tanzten
schauderhafte Gestalten, grüne und gelbe Teufel, geschwänzte Dämonen mit
Echsen- und Krokodilköpfen. Die Hölle schien die Büchse der Pandora über dem
Brandherd ausgegossen zu haben. Fünf Minuten dauerte der Spuk. Mehr als siebzig
Dämonen, Unterteufel und böse Geister fuhren aus. Larrys Herz schlug schneller.
Auch Alfonso Guadano stand schweißgebadet da und sah aus, als wollte er jeden
Augenblick in panischer Eile die Flucht ergreifen. Was er hier sah, sprengte
seine Vorstellungskraft. X-RAY-3 atmete erleichtert auf, als die Flammen in
sich zusammensanken, die schauderhaften Höllengestalten verblassten und von der
Maske nichts mehr weiter übrig blieb als ein Häuflein Asche. Er erwähnte seinen
Verdacht, dass es unter einer anderen Bedingung nicht so glimpflich ausgegangen
wäre. Der Zeitpunkt war günstig gewählt. Die Vorarbeiten von Kathy und Annegret
Buscador hatten sich ausgezahlt. Unter anderen Umständen - zu einem früheren
Zeitpunkt möglicherweise - wären die Schäden noch größer gewesen und mehr
Menschen hätten möglicherweise ihr Leben lassen müssen. In Gedanken stattete
Larry Brent einen Dank an den Mut, den Kathy und Annegret Buscador an den Tag
gelegt hatten, ab. Diese Frauen hatten Übermenschliches geleistet.


Der Tag verging wie im Flug. Eine weitere
schwierige Aufgabe war es, Anita Bokusch zu berichten, dass ihr Freund und
Lebenspartner Opfer der Ratten geworden war und nie wiederkommen würde.


An diesem Tag sahen
Larry Brent. Capitano Guadaño und seine Männer noch viele
Ratten. Sie verschwanden in den Bergen. Dort gab es tausend Winkel und
Versteckmöglichkeiten. Alle Häuser in Elmusio wurden mit Benzin überschüttet
und angezündet. Sie brannten aus. Die kahlen, verrußten Wände, die Häuser ohne
Dächer stehen noch heute. Unbewohnt. Der Ort sei, so wird erzählt, von seinen
Bewohnern wegen der ungünstigen Lage verlassen worden. Das Land sei trocken und
unfruchtbar und gebe nicht viel her...


Außerdem gäbe es hier ungewöhnlich viele Ratten.
Und die Bewohner seien der Plage nicht mehr Herr geworden. Die volle Wahrheit
kennt nur die PSA, in deren Archiven alles über diesen Fall zu finden ist...
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